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  EINS


  Edith Feierabend arbeitete Teilzeit, obwohl der Lohn ihres Mannes von der Uni und sein Nationalratsgehalt für die ganze Familie vollauf gereicht hätten. Montag und Dienstag blieb Frau Feierabend zu Hause. Sie nutzte die beiden Tage für Einkäufe und Hausarbeiten. Diese waren zumeist in einem halben Tag erledigt.


  Sie kam aus dem Coop bei der Bahnhofbrücke. Viel hatte sie nicht eingekauft. Mit der linken Hand trug sie einen Papiersack, mit der rechten warf sie das wenige Herausgeld in den umgekehrten Hut, der neben dem Eingang auf dem Trottoir lag. Er gehörte einem jungen Mann, der sich mit seinem Hund als Bettler versuchte. Auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke befand sich der Hauptharst dieser hundehaltenden Temporärbettler. Nur ein paar, so schien es wenigstens, waren wirklich Menschen, die aus jeglichem Sozialnetz gefallen waren. Frau Feierabend ging über die Brücke zum Central. Beim Vorbeigehen flatterten die Möwen, die auf dem Geländer sassen, eine nach der anderen über die Limmat hinweg, um sogleich wieder zurückzukehren. Oft wurden die Tiere von älteren Menschen oder Müttern mit Kindern gefüttert, die altes Brot in die Luft warfen, das die Vögel im Flug auffingen.


  Weit hatte es Frau Feierabend nicht; sie wohnte mit Mann Paul und Tochter Alina am Seilergraben. Gerne hätte Frau Feierabend einen Tag pro Woche mehr gearbeitet. Obwohl sie schon längere Zeit ein Verhältnis mit ihrem Chef hatte, konnte er ihr das, vielleicht gerade deshalb, nicht zusichern. Er hatte sie vertröstet und gesagt, er werde tun, was in seinen Möglichkeiten liege, könne ihr jedoch nicht allzu viel versprechen, sonst käme von anderen sofort der Vorwurf der Begünstigung. Zudem würde in der Versicherungsbranche momentan eher Personal abgebaut.


  Ihre Tochter Alina war jetzt sechzehn Jahre alt, ging aufs Gymnasium und war nicht mehr darauf angewiesen, dass ihre Mama meist zu Hause war. Ein zwanzigjähriger Sohn, den Edith aus einer früheren Beziehung mit in die Ehe gebracht hatte, war nach übelsten Auseinandersetzungen mit dem Stiefvater ausgezogen. Die Lehre als Motorradmechaniker hatte Ralph kurz vor Abschluss abgebrochen. Er war oft der Berufsschule ferngeblieben und hätte deshalb die Theorieprüfung nicht bestanden.


  Paul, Ediths Ehemann, hielt sich wochenlang in Bern auf, um als Nationalrat der Volkspartei an den Sessionen teilzunehmen. Praktisch alle Zürcher Nationalräte und Nationalrätinnen pendelten; die Fahrzeit zwischen Zürich und Bern betrug eine knappe Stunde. Paul jedoch blieb manchmal sogar länger, als eine Session dauerte, und logierte in einem Berner Hotel. Zumeist hatte er irgendeine Affäre und war vielen Mitgliedern der Bundesversammlung als Schürzenjäger bekannt. Seiner eigenen Partei, die eher für konservative Werte stand und praktisch die traditionelle Familie im Parteiprogramm hatte, war sein Lebenswandel ein Dorn im Auge. Aber man drückte gerne beide Augen zu, denn als Mitglied der Fraktion relativierte er als jugendlich aussehender junger Akademiker das verstaubte Image der Volkspartei. Zudem war die Partei seit Kurzem bestrebt, vom ländlichen, akademikerskeptischen Image wegzukommen.


  Frau Feierabend hatte jahrelang unter den Eskapaden ihres Mannes gelitten, und als sie eines Tages vom Chef zum Essen eingeladen wurde, verspürte sie keinerlei Skrupel, mit ihm intim zu werden. Mit Paul war das ja eigentlich eh keine Ehe mehr. Für sie bedeutete diese Affäre eine Art Rache für die jahrelangen Kränkungen. Sie hatte auch schon öfter an Scheidung gedacht.


  ***


  Es war gar nicht so einfach gewesen für Ralph, seinen Halbbruder Bruno im Umfeld der Reitschule, wo sich so viele Jugendliche aufhielten, ausfindig zu machen. Zu dessen Vater, der auch sein leiblicher Vater war, war der Kontakt seit längerer Zeit eingeschlafen. Seit ihrem letzten Treffen waren einige Jahre vergangen.


  Auch ohne Brunos untrügliches Merkmal, eine nicht perfekt gelungene Operation einer Hasenscharte an der Oberlippe, hatte Ralph seinen Bruder aber gleich wiedererkannt. Ralph trieb sich an den Wochenenden immer mal wieder unter der Autobahnbrücke vor der Reitschule herum. Was dort drin an Kulturellem angeboten wurde, interessierte ihn wenig. Was es davor zu kaufen gab, jedoch schon. Alle möglichen Substanzen wurden da feilgeboten. Harte Sachen lehnte Ralph allerdings ab. Er hatte sich jeweils lediglich mit Cannabis eingedeckt und so bald einmal Bruno ausfindig gemacht, der ab und an auch mal kiffte.


  Ralph hatte früher bei seiner Mutter und dem Stiefvater in Zürich gewohnt. Das ging anfänglich ganz gut, aber als seine Halbschwester in die Pubertät kam, wuchsen die Spannungen. Ralph, der vier Jahre älter war als sie, verstand sich mit ihr bestens, vielleicht etwas zu gut. Die zwei hatten immer mal wieder aneinander rumgemacht. Wie weit sie dabei gegangen waren, wusste die Mutter nicht und liess es deshalb dabei bewenden. Alina war zwar noch im Schutzalter, aber eigentlich kein Kind mehr, fand sie.


  Mit dem Stiefvater verstand sich Ralph inzwischen gar nicht mehr. Edith hatte Paul von den Intimitäten zwischen den beiden zwar nichts verraten, es gab so schon wegen anderem immer wieder heftige Auseinandersetzungen zwischen den zwei Männern. Als jedoch der Ältere den Jüngeren einmalK&K nannte, also Kiffer und Kinderschänder, und der Jüngere den Älteren Hurenbock titulierte, weil er wusste, dass dieser dauernd seine Mutter betrog, eskalierte die Situation. Es kam zu einer Schlägerei, bei der Ralph mit gebrochener Nase und mit einem gelockerten Schneidezahn unterlag. Ein Zusammenleben war fortan unmöglich geworden.


  Dass Ralph daraufhin ausgerechnet in die Bundeshauptstadt umzog, war reiner Zufall. Er hatte von einem Berufskollegen erfahren, dass ein Händler für Motorradersatzteile schon längere Zeit einen Mechaniker suchte. Obwohl die Werkstatt einen etwas chaotischen Eindruck machte, nahm er die Stelle an. Dort hinterm Bahnhof im Stadtbachquartier wurden vor allem historische Motorräder für Liebhaber restauriert und Ersatzteile, die regulär nicht mehr erhältlich waren, verkauft. Der Arbeitgeber stellte ihm sogar eine kleine Wohnung über der Werkstatt gratis zur Verfügung, weil er keinen branchenüblichen Lohn zahlen konnte. Ralph war in mechanischen Dingen und handwerklich sehr versiert, und der Arbeitgeber schätzte sich glücklich, jemanden wie ihn gefunden zu haben. Er liess ihm sehr viele Freiheiten. So rauchte und kiffte Ralph manchmal auch bei der Arbeit, was zwar kein besonderes Privileg war, denn der Chef hatte auch ständig eine Zigarette im Mund.


  Neben seiner alltäglichen Arbeit bastelte Ralph an alten Maschinen, die eigentlich als ausgemustert galten. Mit diesen fuhr er manchmal nachts kreuz und quer durch die Stadt und sprayte an geeigneten Stellen seine Tags. Zeichen, die wie Initialen aussehen. Oft begegnete er anderen Sprayern. Von den meisten dieser Graffitikünstler wurde er ignoriert, und man liess ihn gewähren. Es gab aber einige, die in Gruppen sehr aggressiv auftraten und keine anderen Sprayer duldeten, diese anrempelten und verfolgten oder gar verprügelten.


  Seine Mutter in Zürich besuchte Ralph höchstens einmal, wenn der Stiefvater in Bern in der Session war.


  ***


  Max Freuler sass im Restaurant Schwellenmätteli auf der Terrasse, nahm den letzten Schluck vom bereits kalten Kaffee und schnippte die Zigarettenkippe in die Aare. Ein weiterer Gast, der sich darüber ärgerte, rief, indem er auf den Tisch vor ihm hinwies: «Es hat hier Aschenbecher!» Freuler entschuldigte sich mit einer Geste der rechten Hand und machte sich auf den Heimweg.


  Er überquerte den verlassenen Platz, der früher eine Gartenwirtschaft gewesen war. Als Ersatz war diese frei schwebende Terrasse über der Aare gebaut worden. Das sah zwar spektakulär aus, war aber nicht annähernd so gemütlich wie im früheren Garten, fand Freuler. Weit hatte er es nicht bis zum Kollerweg. Erst seit drei Monaten wohnte er dort. Er war mit seiner Frau von Basel nach Bern gezogen. Seine Eltern besassen bei den Englischen Anlagen ein Haus. Als vor einem halben Jahr der Vater gestorben war, wohnte die bald neunzigjährige Mutter allein in diesem Sieben-Zimmer-Haus. Etwas Überredungskunst hatte Freuler schon gebraucht, seine Frau Anita davon zu überzeugen, dass es unter diesen Umständen sinnvoll wäre, nach Bern zu ziehen. Er hatte es sich nicht einfach vorgestellt, acht Jahre vor seiner Pensionierung von der Staatsanwaltschaft Basel zur Berner Kantonspolizei zu wechseln. Glücklicherweise gab es bei der Berner Kriminalpolizei just bei seiner Bewerbung eine Vakanz, und Freulers Qualifikationen liessen nichts zu wünschen übrig.


  Vom Schwellenmätteli aus ging er den Fussweg bei den Englischen Anlagen hoch. Die Bäume, um diese Jahreszeit noch ohne Laub, gaben den Blick frei auf das linke Aare-Ufer. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute in die Baumwipfel, wo eine Amsel ihr Abendlied schmetterte. Kindheitserinnerungen wurden wach, wie sie damals im bewaldeten Abhang, der zur Aare hinunterführte, Räuber und Poli gespielt hatten, sich an Bäume fesselten und mit Knallpistolen um sich schossen. Und er kam sich fast etwas kindisch vor, weil er irgendwie heute noch dasselbe Spiel spielte. Dem Kollerweg entlang gelangte Freuler direkt zu seinem neuen Heim, das auch sein altes war; hier war er aufgewachsen. Er schaute sich kurz im Garten um. Der sah seiner Meinung nach etwas vernachlässigt aus. Dem würde er schon abzuhelfen wissen. Ein laues Lüftchen blies an diesem Frühlingsabend. Überall schoss bereits der Bärlauch aus dem Boden; der Weihnachtsbaum, den er anfangs Januar aus dem Fenster geschmissen hatte, befand sich noch am selben Ort. Die Gartenbeete lagen brach, und Freuler überlegte sich, was er später im Jahr hier anpflanzen könnte.


  Anita und seine Mutter sassen am grossen Küchentisch. Es roch verführerisch aus dem Backofen. Die Mutter hatte einen Berner Käsekuchen gebacken.


  Er schmeckte ausgezeichnet.


  ***


  Wenn Eva Keller im Nationalratssaal ans Rednerpult trat, konnte Paul Feierabend seinen Blick kaum mehr von ihr abwenden. Sie war ausnehmend hübsch. Er war so fasziniert von ihrer Erscheinung, dass er nicht realisierte, wie sie seine Voten, die diametral den ihren gegenüberstanden, vollständig zerpflückte. Es war diesmal nicht nur der Eroberungsdrang des Schürzenjägers; er war richtig verknallt in sie. Wie paralysiert schaute er zum Rednerpult. Obwohl Paul einer der scharfzüngigsten Gegner der Linken war, nahm er bei Eva nur ihre wohlklingende Stimme wahr, ohne auf die Worte zu achten.


  Beide, Eva und Paul, waren vor zwei Legislaturperioden in den Nationalrat gewählt worden. Eva als Mitglied der Sozialdemokraten und Paul als Mitglied der Schweizerischen Volkspartei. Es gab zwar immer wieder Flirts und Tändeleien zwischen Abgeordneten, zumeist jedoch innerhalb derselben Fraktion. Und bei Paul hiess es ja üblicherweise: alle, die bei drei nicht auf den Bäumen waren. Doch diesmal war alles ganz anders. Er war trotz politischer Gegensätzlichkeit verliebt.


  Normalerweise nächtigte Paul während der Session im Hotel Metropole an der Zeughausgasse. Diesen Frühling war das Hotel aber ausgebucht gewesen. Er hatte es unterlassen, sich genauer über die Klientel der verschiedenen Hotels zu informieren, und war im Hotel Bern, das ganz in der Nähe war, abgestiegen. Es sah mit seinen Sandsteinnackedeis, die den Eingang flankierten, und den Schweizer und Berner Flaggen recht vornehm und auch patriotisch aus. Erst am Frühstückstisch, nach der ersten Nacht, hatte er feststellen müssen, dass das Hotel Bern fast ausschliesslich Linke beherbergte, und diese staunten ebenfalls nicht schlecht, als da ausgerechnet Feierabend auftauchte. Er setzte sich zu zwei Parlamentariern der CVP, die zwar oft mit den Linken votierten, aber wenigstens nicht den Kapitalismus abzuschaffen gedachten.


  Hauptberuflich arbeitete Paul unweit seiner Wohnung am Paläontologischen Institut der Universität Zürich. Dort war er verantwortlich für all die Versteinerungen von Fischen und Kriechtieren vergangener Epochen und die zusammengebauten Knochen längst ausgestorbener Säugetiere. Paul war äusserst sportlich und durchtrainiert. Als Läufer war er keineswegs ein Fossil. Als Orientierungsläufer hatte er manchen Lauf gewonnen. Und weil er während der Sessionen wochenlang in Bern im Hotel wohnte und seine Frau berufstätig war, war die Tochter, als sie noch klein war, nicht sehr volksparteikonform, auch fremdbetreut worden.


  Obwohl die Familie Feierabend von aussen als intakt wahrgenommen wurde, kriselte es schon seit längerer Zeit in ihrer Ehe. Paul vermutete schon lange, dass Edith ihm nicht mehr treu war, und da er selbst jede Gelegenheit wahrnahm und nichts anbrennen liess, ging er nicht näher darauf ein. Bei Streitereien hatten sie sich schon gegenseitig die Scheidung angedroht. All das waren Gründe, weshalb Paul es vorzog, in Bern im Hotel zu übernachten.


  ZWEI


  Einmal im Jahr veranstaltete ein junges Mitglied der Legislative einen geselligen Abend für Nationalräte und Nationalrätinnen, die bei ihrer Wahl noch keine fünfunddreissig Jahre alt gewesen waren. In einem Berner Lokal trafen sich die Mitglieder des Schweizer Parlamentes zum Essen, um sich näher kennenzulernen, zum Plaudern, manchmal auch zum Tanze. Bei schönem Wetter wurde auch mal gegrillt. Dieses Jahr fand die Veranstaltung im Kornhauskeller statt. Es wurde versucht, bei diesem Treffen die Politik möglichst aussen vor zu lassen. Somit sassen nicht nur politisch Gleichgesinnte an einem Tisch.


  Paul zog es ganz einfach zu dem Tisch hin, wo Eva sass. Dort unterhielten sich noch ein SP-Mann und eine Frau der CVP. Obwohl als allzu lauter Polterer bekannt, der nicht einmal bei allen seinen Parteikollegen besonders beliebt war, machte man ihm bereitwillig Platz. Er setzte sich gegenüber von Eva, die erst etwas verlegen war, bald aber auftaute und eigentlich überrascht war über den Humor ihres politischen Gegenspielers. Als nämlich der SP-Mann ihn fragte: «Bist du mit dem Cabriolet da?», antwortete er: «Nein, es ist in der Garage.»


  «Generalüberholung?»


  «Nein, ich lass es umspritzen.»


  «Und jetzt bist du mit demÖV hier?»


  «Nein. Zu Fuss.»


  «Schade, das Auto ist so schön rot.»


  «Eben, das ist ja das Problem.»


  «Ach so, ja, ich verstehe», sagte der SP-Mann Verständnis simulierend. «Und was kriegt es jetzt für eine Farbe? Braun?»


  «Ha, ha, ha… Grün natürlich.»


  «Grüüün? Ist das nicht noch schlimmer als Rot?»


  «Für euch vielleicht. Wir haben eben Grün und Rot in unserem Signet.»


  «Und das Sünneli ist sogar gelb», sagte der SP-Mann gönnerhaft.


  «Wir sind eben vielseitig.»


  «Genau! Misch das mal zusammen: Grün, Rot und Gelb», sagte der SPler siegesbewusst.


  «Das ergibt Braun, und braun ist die Mutter Erde», triumphierte Paul.


  «Auch», sagte der SP-Mann noch ins Gelächter hinein, worauf sie mit einem Roten anstiessen.


  Nach weiteren ironischen Bemerkungen und Frotzeleien über politische Gegensätzlichkeiten kamen Paul und Eva bald ins Gespräch über Musik. Eva, die sehr gut Klarinette spielte, hatte ihre Karriere als Musikerin jedoch aufgegeben, weil ihr Können, wie sie der Ansicht war, für eine Berufslaufbahn nicht ganz gereicht hätte. Paul hatte durchaus auch Freude an Musik, er sang sogar manchmal selbst zu Hause, im Auto oder beim Joggen einen Gassenhauer. Was nicht hiess, dass er sich nicht genauso für klassische Musik begeistern konnte. Bei seiner beruflichen Tätigkeit im Naturhistorischen Museum beschäftigte er sich schliesslich auch mit der Vergangenheit. Dass Eva Klarinette spielte, wussten viele im Parlament, auch Paul. Er wusste ausserdem, dass sich seine Frau zu Hause in Zürich immer das bekannte Klarinettenkonzert von Mozart anhörte –das erzählte er natürlich nicht–, und zwar immer nur das Adagio. Er erinnerte sich sogar an das KV622, das sei doch dieses Langsame.


  «Das gesamte Konzert hat diese Bezeichnung, es gibt noch zwei Sätze: Allegro und Rondo Allegro», sagte Eva, ganz ohne belehrenden Unterton.


  «Ich höre mir immer nur dieses Langsame an», sagte Paul, den Beschämten spielend.


  Obwohl Eva etwas Mühe hatte mit Pauls Art von Klassikverständnis und sie deshalb anfänglich eher etwas zurückhaltend war, faszinierte sie, je länger der Abend dauerte, umso mehr Pauls Lachen; ausserdem sah er gut aus.


  Als sich nach dem Essen noch ein musikalisch begabter Nationalrat ans Klavier setzte und Walzer und Tangos spielte, bat Paul Eva zum Tanze. Somit kamen sie sich auch körperlich etwas näher. Mit Absicht trank Paul den ganzen Abend nur wenig Alkohol, in der Hoffnung, dass er vielleicht Eva nach Hause begleiten könnte. Er wusste, dass sie im Lorrainequartier wohnte, was jedoch nicht seine bevorzugte Gegend war. Dort gab es viele ältere Häuser, worin eher Linksautonome in Wohngemeinschaften und keine Rechtsbürgerlichen hausten.


  Die Veranstaltung hatte bis nach Mitternacht gedauert, und es fuhren keine öffentlichen Verkehrsmittel mehr. Eva hätte natürlich ein Taxi nehmen können, aber weil in solchen Situationen Vernunftgründe kaum das Tun beeinflussen, nahm sie Pauls Angebot an. Sein Hotel war zwar gleich um die Ecke, doch schien ihm eine Einladung zum Schlummertrunk direkt in sein Hotelzimmer etwas allzu direkt, zudem war ein Nachtspaziergang, obwohl es noch sehr kühl war, eine romantische Angelegenheit. Für eine Frau jedoch wäre das auf jeden Fall nur in Begleitung zu empfehlen, fand er. Ein zunehmender Mond wurde zwischen den Dächern der Altstadt sichtbar. Auf der Lorrainebrücke machten sie halt und schauten in die träge dahinfliessende Aare. Paul legte den Arm um Evas Schultern, und sie küssten sich das erste Mal. Bei Eva im Treppenhaus vor derWG noch einige Male. Dann versuchten sie, möglichst leise in ihr Zimmer zu gelangen. Eva hatte zwar etwas mehr Alkohol getrunken als Paul, das war aber nicht ausschlaggebend dafür, dass sie im Bett landeten. Und K.-o.-Tropfen waren nicht im Spiel: für einen Verführer wie Paul ohnehin eine höchst verachtenswerte Praxis.


  Es war eine leidenschaftliche Nacht. Zuvor hatte Paul Eva gestanden, dass er schon seit Langem in sie verknallt sei. Selbst dann, wenn sie im Parlament Vorlagen der Volkspartei als rückständig und fremdenfeindlich taxiert hatte. Dass sie ihm schon oft aufgefallen sei, er sie immer sexy gefunden habe, sich aber nicht hätte vorstellen können, dass es zu einer Situation wie der heutigen Nacht hätte kommen können.


  «Es gibt eben Dinge im Leben, die parteiübergreifend sind», sagte Eva.


  «Übergreifend durchaus doppeldeutig zu verstehen», sagte Paul und umschlang den wohlgeformten Körper Evas.


  Eine feste Beziehung hatte sie keine, und ob Paul liiert oder gar verheiratet war, interessierte sie im Moment nicht.


  Dann redeten sie eine Zeit lang gar nicht.


  «Wir reden einfach nicht über Politik», sagte Paul, während er das Kondom abstreifte und mit einem Knoten versah. Er hatte einen Lachanfall.


  «Was gibt es denn da zu lachen?», wunderte sich Eva.


  «Stell dir vor, unsere Fraktionsvorsitzenden würden uns–»


  «Ach, hör doch auf. Die würden höchstens blöde Witze machen, von wegen unheiliger Allianz oder so.»


  «Was heisst da unheilig», empörte sich Paul und legte sich nochmals ganz sanft auf Eva, die erst kicherte, aber immer mehr wohlig zu stöhnen begann. Nachdem sie sich ein weiteres Mal geliebt hatten und nebeneinanderlagen, war drei Uhr vorbei, und Eva meinte, es sei vielleicht besser, wenn er ins Hotel ginge, damit ihre linken Wohngenossen nicht den Schock des Lebens bekämen, wenn sie ihr ideologisches Feindbild am Frühstückstisch mit einer ihrer Genossinnen anträfen. Wenn dieser One-Night-Stand sich in etwas Ernsthafteres entwickeln würde, sei es immer noch früh genug, die Kollegen aufzuklären.


  «Im Hotel ist es ja eigentlich gar nicht besser», sagte Paul, «auch dort sind alles Linke.»


  «Wo bist du denn abgestiegen?»


  «Im Hotel Bern, alle anderen waren ausgebucht.»


  «Dann wünsch ich dir viel Vergnügen am Frühstücksbuffet. Vielleicht gibt es dort noch den einen oder anderen Christdemokraten.»


  «Das kommt fast auf dasselbe hinaus.»


  «Lass uns jetzt nicht noch die schöne Nacht mit Politik verderben.»


  ***


  Sie küssten sich nochmals leidenschaftlich, und Paul verabschiedete sich, nicht ohne den Wunsch auf ein hoffentlich baldiges Wiedersehen, und ging hinaus in die kühle Nacht. Kaum ein Mensch war zu sehen, weder im Länggassquartier noch auf der Schanzenstrasse über den Schienen. Der Mond war inzwischen auch verschwunden. Irgendwie hatte Paul das Gefühl, als ob es wärmer geworden sei; höchstwahrscheinlich nur eine subjektive Wahrnehmung aufgrund seiner Verliebtheit. Kein Bus und kein Tram waren um diese Zeit schon unterwegs.


  Als er beim Loeb in die Spitalgasse bog, kamen ihm zwei Zeitungsverträger entgegen, die für Frühaufsteher den «Bund» in den Briefkasten steckten oder vor die Türe warfen. Weshalb er beim Bärenplatz nicht direkt zur Zeughausgasse ging, konnte Paul sich später nicht mehr erinnern. Er ging weiter durch die Marktgasse und wollte eigentlich durch das Schützengässchen oder vor dem Zytglogge links abbiegen. Unter den Lauben sass eine einsame Bettlerin, dick in Decken gehüllt. Nicht nur bei Graden unter dem Gefrierpunkt, auch bei Temperaturen im einstelligen Bereich kann das lebensbedrohend sein, dachte Paul. Vor sich hatte die Frau einen leeren Joghurtbecher hingestellt. Auf die Frage, ob sie nicht kalt habe und es vielleicht besser wäre, wenn sie sich in eine Notschlafstelle begeben würde, winkte sie vehement ab und hielt ihm den Becher entgegen, in den Paul einen Fünfliber warf. Dann zog sie eine Bettflasche aus ihren Decken hervor und machte mit der Hand Bewegungen, die darauf hindeuten sollten, dass die Flasche noch sehr heiss sei. Auch eine Möglichkeit, Obdachlose vor dem Erfrieren zu bewahren, dachte Paul und wunderte sich noch, woher sie wohl das heisse Wasser hatte.


  Er schlenderte weiter durch die Marktgasse. Ausser zwei Sicherheitsbeamten der Daru-Wache, die vermutlich auf dem Weg zur Wachtablösung am Bärenpark waren, und einer schwarz-weiss gefleckten Katze war kein Lebewesen zu sehen. In nicht allzu grosser Entfernung hörte er das Gegröle einiger Jugendlicher.


  Er ging geradeaus weiter unter den Lauben, und etwa auf der Höhe eines Kosmetikgeschäftes wurde er von zwei Jugendlichen überholt. Der eine, der grössere, hatte eine grüne Wollkappe bis über die Ohren hinunter- und seinen Rollkragenpullover bis über die Nase hochgezogen. Der andere, wesentlich kleinere, trug eine Kapuzenjacke. Beim Überholen rempelten sie Paul an. Entweder waren sie betrunken oder taten nur so. Jedenfalls schwankten sie von der einen Seite der Laube auf die andere. Plötzlich drehten sie sich um, und der Grössere sagte: «Schau mal, wen haben wir denn da! So ein Zufall.»


  Paul kam die Stimme irgendwie bekannt vor, er konnte sie aber nicht zuordnen. Der Typ trug eine überdimensionierte Sonnenbrille auf der Nase. Es gab auch kaum Licht unter den Lauben.


  «Was der machen in Bern? Wir ausschaffen jetzt Mann!», grölte der Grössere mit verstellter Stimme.


  «Komm, hör auf, gehen wir weiter», sagte der Kleinere.


  «Nein, ist Heimspiel.»


  Paul war jetzt auf alles gefasst. Eigentliche Angst hatte er nicht, denn er war sehr sportlich, trotzdem befiel ihn ein mulmiges Gefühl. Er hatte es ja immer gewusst, dass viele Jugendliche gewaltbereit waren. Der Grössere wollte ihn mit beiden Händen zu Boden stossen, was ihm aber nicht gelang. Der Kleinere sagte immer wieder: «Hör doch auf, das ist doch… ist das nicht…» Der Grössere hörte gar nicht zu, und es gelang ihm, Paul niederzuringen. Dann fing er an, auf ihn einzutreten. Paul hielt beide Hände vor das Gesicht, um wenigstens das zu schützen. Der Kleinere versuchte, den Grösseren wegzuzerren, um ihn daran zu hindern, den am Boden Liegenden zu treten. Obwohl die Tritte ihm massiv Schmerzen bereiteten, blieb Paul abwehrbereit. Der Kleinere stand hinter seinem Kollegen und wollte ihn wegziehen, was Paul nicht entsprechend interpretierte. Er zog seine Knie an und stiess den Angreifer mit den Füssen mit ganzer Wucht vor die Brust, sodass er nach hinten wegtaumelte, den Kleineren jedoch so unglücklich mitriss, dass dieser über ein kleines Geländer in einen Gewölbekeller stürzte.


  Der Grössere, der nicht genau wahrgenommen hatte, was passiert war, hatte plötzlich eine Spraydose in der Hand, sprayte Paul Farbe mitten ins Gesicht und rannte weg. Paul schrie auf vor Schmerz. Ein Teil der Farbe war in die Augen gelangt. Er taumelte über die Marktgasse zum Schützengässchen. Beim Hotel angelangt, tastete er sich durch die Glastür. Niemand begegnete ihm. Er ging durch die Lobby zum Lift, fuhr in den zweiten Stock zu seinem Zimmer. Dort ging er ins Badezimmer, kniete vor die Badewanne hin und spritzte sich mit der Duschbrause minutenlang warmes Wasser ins Gesicht. Es brannte immer noch, vor allem wenn er die Augen offen hielt. Er warf zwei Schmerztabletten und eine Temesta ein und spülte den Cocktail mit einem halben Glas Whisky hinunter. Er zog sich aus, sass noch eine Zeit lang am Bettrand, überlegte, ob er morgen eine Anzeige machen sollte, legte sich dann hin und schlief ein.


  DREI


  Freuler erwachte, weil sich zwei Katzen draussen im Garten stritten und herzzerreissend jaulten. Es musste sich entweder um einen Revierkampf oder ein Paarungsritual handeln. Er öffnete das Fenster und verscheuchte die streitenden Biester. Er schaute zum Wecker. Es war sechs Uhr dreissig, eh Zeit, aufzustehen. Seine Frau nebenan schlief noch. Sie hatte offensichtlich vom Katzengeschrei nichts mitbekommen. Seit sie nach Bern umgezogen waren, schlief sie oft etwas länger, was er ihr sehr gönnte. Jahrelang war sie jeweils vor ihm aufgestanden und hatte das Frühstück bereitet. Freulers Mutter, die meist um halb sechs schon wach war, kochte neuerdings Kaffee und deckte den Frühstückstisch für den heimgekehrten Sohn. Nach kurzer Zeit tauchte Anita im Morgenmantel auf. Etwas frisch gemacht, begrüsste sie ihre Schwiegermutter, küsste ihren Mann und setzte sich zu den beiden.


  «Habt ihr die Katzen auch gehört?», fragte Freulers Mutter.


  «Ich bin wegen diesen Biestern wach geworden», antwortete Freuler.


  «Schon um fünf ging das los», sagte die Mutter.


  «Die sollen doch jaulen, wenn ihnen danach ist», sagte Anita.


  «Du mit deinem Murmeltierschlaf», scherzte Freuler, ass seinen Toast mit Käse zu Ende, erhob sich vom Frühstückstisch und ging auf den Balkon, um seine erste Zigarette zu rauchen. Die Mutter verscheuchte mit einer Handbewegung imaginären Rauch und tauschte mit Anita einen vielsagenden Blick. Freuler zog von aussen die Balkontüre notdürftig zu und blies den Rauch in den dämmernden Morgen. Die nur halb gerauchte Zigarette schnippte er gedankenlos über das Balkongeländer in den Garten. Anita hatte ihn durch die Fensterscheibe beobachtet, warf ihm einen strafenden Blick zu und machte eine leichte Bewegung zur Mutter hin, was heissen sollte: Du weisst, was sie davon hält. Sie hatte glücklicherweise nichts davon mitbekommen. Freuler warf nochmals einen Blick übers Geländer. Dort zwischen dem Komposthaufen und dem Weihnachtsbaum war noch ein kleines Räuchlein sichtbar, aber bevor die Mutter in den Garten sähe, würde es wohl versiegt sein. Er schaute auf seine Uhr, zog Schuhe und Mantel an und wollte sich verabschieden.


  «Pullover ziehst du keinen an? Es ist kühl draussen», ermahnte ihn seine Mutter, kurz bevor Anita dasselbe sagen wollte. Die beiden Frauen blickten sich bestätigend an und schmunzelten.


  «Welchen?», fragte er leicht genervt, im Bewusstsein, dass er jetzt gar doppelt bemuttert wurde.


  «Jedenfalls nicht den Skipullover, du gehst ja nicht Ski fahren», sagte Anita.


  «Das weisst du ja gar nicht», sagte er und verschwand ins Schlafzimmer, um einen leichteren Pullover und den Mantel darüber wieder anzuziehen, verabschiedete sich und trat in die Morgenluft hinaus. Als Erstes las er seinen Zigarettenstummel auf und warf ihn den Abhang hinunter. Von dort blies ein böiger Wind von der Aare her und wirbelte die übrig gebliebenen Blätter durch die Luft, die vergangenen Herbst mit Laubbläsern nicht ordnungsgemäss verblasen worden waren. Das Laub, das heutzutage zu einem Haufen geblasen wird, um in eine Kompostieranlage gebracht zu werden, wurde früher ganz einfach den Staudenrain hinuntergeschoben. Als Kinder hatten er und seine Freunde diesen Abhang mit dem vielen Laub auch als Rutschbahn benutzt.


  Einmal, erinnerte sich Freuler, waren sie zu viert gewesen und hatten beim Räuber-und-Poli-Spiel den einen Räuber gestellt und an einen Baum gefesselt, wobei er –damals schon– einen Polizisten spielte. Der andere Räuber, den sie nicht gefasst hatten, kam an diesem Abhang auf dem feuchten Laub ins Rutschen, glitt in grossem Tempo abwärts und prallte unten an einen Baum, wo er sich den einen Fuss und die Hand brach. Vor Schmerz schrie er laut auf. Er und sein Polizeikollege, sie hatten eben den anderen Räuber festgebunden, hörten das Geschrei und rutschten auf dem Laub sofort zu dem Verletzten, um Erste Hilfe zu leisten. Der eine blieb beim Verletzten, der andere rannte zum Bärengraben, um Hilfe zu holen. Von dort kam er mit einer Tragbahre unterm Arm zurück. Mit viel Mühe und Schmerzenslauten des Verletzten hievten sie diesen auf die Bahre und trugen ihn zum Bärengraben, wo auch schon ein Ambulanzfahrzeug bereitstand; die Angestellten des Bärengrabens hatten es angefordert. Die zwei «Polizisten» hatten einen solchen Schreck, dass sie ihren an den Baum gebundenen «Räuber» vergassen. Er wurde erst Stunden später, völlig durchfroren, von Passanten befreit. Bei nachfolgenden Räuber-und-Poli-Spielen weigerte er sich, jemals wieder einen Räuber zu spielen.


  Wenn nichts Dringendes zu erledigen war, hatte Freuler wie in Basel so auch in Bern die Gewohnheit beibehalten, zu Fuss zur Arbeit zu gehen. Er ging den Kollerweg entlang zum Muristalden, wo er jedes Mal kurz stehen blieb, um den wunderschönen Blick zur Nydeggbrücke und der Bärenanlage zu geniessen. Oder er blickte die Aare aufwärts zum Bundeshaus und zum Münster, das momentan allerdings ein Gerüst verunzierte. Als Kind oder Jugendlicher war ihm die Schönheit dieser Stadt gar nicht so sehr aufgefallen, erst jetzt, zurückgekehrt, kam er sich fast wie ein Tourist vor. Auf der Zuschauerplattform vor dem Bärenpark standen schon einige echte Touristen, vermutlich Asiaten.


  Wenn das Wetter allzu garstig war, nahm Freuler bei der Nydeggbrücke meist den 12er-Bus. Heute jedoch schien es ein sonniger Tag zu werden. Es war schon beinahe hell, als er das Gebäude der Kantonspolizei beim Waisenhausplatz erreichte. Vor dem Eingang stand der spiralförmig bewachsene Turm, der Oppenheim-Brunnen und daneben eine Mahnwache in weissen Zelten, das «High-Heel-Passenger-Projekt» gegen Menschenhandel. Freuler dachte, es wäre besonders pikant, wenn dieses Projekt in der Stadt Zürich Station machen würde, wo Polizisten der Sitte sich mit Sexdienstleistungen hatten bestechen lassen. Wobei diese Beamten die Frauen kaum gefragt haben dürften, ob sie ihre Dienstleistungen freiwillig anboten oder ob mit ihnen gehandelt worden war.


  Liechti, ein echter Stadtberner, mit dem Freuler sein Büro teilte, war heute ausnahmsweise vor ihm da. Zumeist kam er etwas zu spät. Um zu verhindern, dass immer dieselben Witze bezüglich der langsamen Berner erzählt wurden, erzählte er jeweils selbst einen. Diesmal jedoch empfing er Freuler mit der Botschaft: «Du musst gleich los, ein toter Jugendlicher in der Marktgasse.»


  Wenn Delikte gemeldet wurden, die nur einige hundert Meter von der Polizeiwache entfernt begangen worden waren, überlegte Freuler jeweils, ob man vielleicht der Einfachheit halber zu Fuss hingehen könnte. Liechti fand das eine blödsinnige Idee, was in erster Linie damit zu tun hatte, dass er etwas übergewichtig war. Nur schon deshalb wäre es gescheiter, zu laufen, dachte Freuler. Natürlich gab es triftige Gründe dagegen, und er hatte längst eingesehen, dass es nicht nur darum ging, möglichst schnell beim Tatort zu sein; in den Streifenwagen befanden sich alle Utensilien, die für eine Bestandsaufnahme nötig waren. Heute musste er ohnehin allein zum Tatort, Liechti war wegen einer Disziplinargeschichte zum Innendienst verknurrt worden.


  Vor dem Eingang stand bereits ein Dienstwagen mit laufendem Motor, drin ein Uniformierter als Chauffeur, und so fuhren sie mit Blaulicht zum Tatort. Die Spurensicherung fuhr mit ihrem eigenen Wagen gleich hinterher. Ein jugendlicher Kapuzenträger musste laut forensischer Schnellabklärung vor Ort etwa vor fünf Stunden zu Tode gekommen sein. Er war eine Treppe hinuntergestürzt, die zu einem Kellergewölbe führte. Die Keller befanden sich unter den Lauben, und Freuler erinnerte sich, dass seine Frau Anita die immer Arkaden nannte. Diese Kellergewölbe wurden teils als Läden, teils als Studios, Kinos oder auch als Kleintheater genutzt. Im Vor-Internet-Zeitalter hatte es auch den einen oder anderen Sexshop in diesen Kellern gegeben.


  Der Jugendliche war so unglücklich gefallen, dass er sich das Genick gebrochen hatte. Blutspuren gab es keine. Wahrscheinlich war er von den Laubengängen, deren Niveau sich etwa eineinhalb Meter über dem Strassenniveau befand, über ein kleines Geländer die Kellertreppe hinuntergestürzt. Den einen Schuh hatte er dabei verloren, der lag in der Marktgasspassage, neben dem Calida Store. Freuler mass die Distanz zwischen dem Standort des Schuhs und dem Geländer, worüber der Junge gestürzt war, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen, wie der eine Schuh, der zwar keine zugeknöpften Bändel hatte, so weit von der Absturzstelle zu liegen gekommen war. Diese ganzen Umstände liessen Freuler vermuten, dass Gewalt im Spiel gewesen sein könnte. Vielleicht eine Rangelei oder Schlägerei unter Jugendlichen, deren weitere Beteiligte einfach abgehauen waren. Ausweis hatte der Tote keinen bei sich, jedoch ein Smartphone. Darauf würden sicher Informationen gespeichert sein, woraus seine Identität festgestellt werden konnte. Nachdem die ganze Situation fotografiert und allfällige Spuren gesichert worden waren, wurde der Turnschuh in einen Plastikbeutel gesteckt und die Leiche abtransportiert.


  Es regnete jetzt leicht. Freuler hatte den Uniformierten mit dem Dienstwagen zur Polizeiwache zurückgeschickt. Er musste einen Moment allein sein. Der Anblick eines vielleicht sechzehnjährigen toten Jungen liess ihn nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen. Er ging, um etwas Distanz zu gewinnen, unter den Lauben bis zum Käfigturm. Das Einmalige in der Berner Innenstadt war doch nach wie vor, dass man bei Regenwetter, ohne nass zu werden, ausgedehnte Einkaufsbummel machen konnte. Eigentlich hätte er gerne im «Molino-Thurm» einen Kaffee getrunken, aber das Restaurant war bestimmt übervoll. Im Frühling, bei den ersten warmen Sonnenstrahlen, wurde auch auf dem Waisenhausplatz serviert. Aber jetzt ging nach einem Donnerkrachen heftiger Platzregen nieder, und alle Gäste, die draussen an den Tischen gesessen hatten, rannten ins Innere des Cafés. Freuler blieb also beim Käfigturm stehen, wo noch einige andere Passanten Schutz vor dem Regen gesucht hatten, kaufte sich am Kiosk Zigaretten und zündete sich eine an. Eine Frau, die neben ihm stand, fuchtelte mit der Hand den Rauch weg und entfernte sich gar vom Unterstand; sie zog es vor, aktiv nass zu werden, statt passiv zu rauchen.


  ***


  Als Eva erwachte, dachte sie als Erstes, wie das wohl sein würde, wenn sie Paul heute Morgen in der Sitzung im Plenarsaal wieder anträfe. Sie räumte die Taschentücher und die gebrauchten Kondome, die immer noch am Boden lagen, zusammen, steckte alles in eine leere Plastiktüte, ging in die Küche und schmiss sie in den Abfalleimer, begleitet von vielsagendem Hüsteln des einen oder anderen Mitbewohners. Am Frühstückstisch, an den sie sich als Letzte setzte, konnten sich ihre WG-Genossen leiser Spötteleien nicht enthalten. Vor allem der eine männliche Mitbewohner, der nachts, als er aufs Klo musste, beischlafrelevante Geräusche aus dem Kopierraum –wie er Schlafzimmer scherzhaft nannte– wahrgenommen hatte. Ansonsten dachte man sich seinen Teil und schwieg vielsagend. Es war jedoch überhaupt nicht peinlich. Es war eine Art Ritual. Immer wenn ein Wohngemeinschaftsmitglied nächtlichen Besuch gehabt hatte, wurde das auf diese Weise ironisch kommentiert.


  Eva stand als Erste wieder vom Frühstückstisch auf, zog sich die Schuhe an und streckte beim Hinausgehen ihren Mitbewohnern demonstrativ die Zunge raus. Während sie zu Fuss über die Schanzenstrasse zum Bahnhofplatz ging, kam ihr die vergangene Nacht sehr unwirklich vor. Dass sie sich quasi vom politischen Gegner hatte verführen lassen, entbehrte nicht einer gewissen Ironie und hatte wahrscheinlich nicht nur mit dessen Witz zu tun, der, wie sie fand, ihm keinesfalls abgesprochen werden konnte. Sie hatte für ihre Verhältnisse auch etwas zu viel getrunken. Üblicherweise waren ihre wenigen Liebschaften anders verlaufen. Meist war man erst nach mehreren Begegnungen zur Sache gekommen. Nicht dass sie die vergangene Nacht bereut hätte. Er war, wie man so gemeinhin sagte, «gut im Bett». Ausser dass er bei der Volkspartei war und wirklich gut aussah, wusste sie nichts über ihn. Vielleicht war er verheiratet und hatte zwei Kinder. Wie auch immer, sie würde ihn gerne einmal ohne Festlaune treffen. Sie wusste nur, dass er in Zürich wohnte und während der Session im Hotel Bern abgestiegen war.


  Unter den Lauben an der Spitalgasse sass auf einer Wolldecke ein junger Mann, der auf einer Flöte spielte. Neben ihm lag eine rot getigerte Katze mit eingezogenen Pfoten. Sie schien die vorbeigehenden Passanten unaufgeregt zu beobachten. Vor sich hatte der Musikant einen Teller aufgestellt. Jedes Mal, wenn jemand eine oder mehrere Münzen hineinwarf, schaute die Katze genau hin; vielleicht waren es ja ausnahmsweise Crackers, die klimperten. Der Mann spielte ausgezeichnet Flöte. Eva hörte eine Zeit lang zu und dachte dabei etwas wehmütig an ihr abgebrochenes Musikstudium. Es gab einfach einen Moment während des Studiums, in dem sie spürte, dass sie es mit der Musik nicht an die Spitze schaffen würde. Sie hatte es zwar beachtlich weit gebracht, aber damit war sie nicht zufrieden. Sie begann dann, um einiges prosaischer allerdings, ein Volkswirtschaftsstudium und war bereits beim Master angelangt. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie als Musiklehrerin, zudem bezog sie ihr Gehalt als Nationalrätin.


  Die Springbrunnen auf dem Bundesplatz waren in Betrieb, und weil ein heftiger Wind blies, machte sie einen grossen Bogen um die Fontänen. Sie ging durch die Drehtür und zwischen den Bronzebären die breite Treppe hoch direkt zum Plenarsaal. Als sie durch die Türe kam, hatte sie den Eindruck, dass einige der Jungparlamentarier und Jungparlamentarierinnen der verschiedenen Parteien zu ihr hinschauten und zwei sogar miteinander tuschelten. Vielleicht bildete sie sich das nur ein. Sie setzte sich an ihren Platz und hörte sich erst einmal kurz an, was ein Liberaler zur Erbschaftssteuer meinte. Sie hatte allerdings den Eindruck, dass sonst gar niemand zuhörte, was der Redner sagte. Die meisten sassen entweder uninteressiert vor ihrem Laptop oder starrten fasziniert auf ihr Smartphone. Vielleicht googelten sie gerade den Lebenslauf des Redners. Einer las den «Blick am Abend», eine andere entnahm ihrer Handtasche einen Spiegel und überprüfte kurz ihr Make-up, fuhr dann aber nur mit dem Pomadenstift über ihre Lippen.


  Eva klappte ihren Laptop auf. Die Eingänge zur linken und zur rechten Seite des Saales gingen ständig auf und zu. Parlamentarier verliessen den Raum, kamen wieder rein, einige balancierten den aufgeklappten Laptop in der einen Hand wie servierende Kellner ein Tablett. Ein Volksvertreter einer Mittepartei kam mit einem Sandwich in der Hand hereingeschlurft, schaute, wer im Moment am Rednerpult stand, und verliess den Saal gleich wieder.


  Der Selfiemademan ging sportlich angezogen zu seinem Platz direkt vor Eva und fuhr sich zwei-, dreimal durch seinen wirren Haarschopf, wohl eher aus Verlegenheit, als dass es ihn juckte. Gleich daneben zwei SPler. Sie waren vor nicht allzu langer Zeit noch ein Paar gewesen und sassen jetzt immer noch hintereinander. Die Frau musste nach wie vor ihren jetzt aber immerhin um zwanzig Kilo abgespeckten Expartner von hinten bewundern. Vielleicht würde er ihr jetzt wieder gefallen, dachte Eva. Auf der SVP-Seite hingegen sassen nur drei Männer, ein gut aussehender, einer mit Rossschwanz und einer mit Übergewicht. Die Nationalratspräsidentin läutete mit einer Glocke, weil zwei Männer allzu laut miteinander sprachen. Wer etwas zum laufenden Geschäft sagen wollte, musste sich beim Rednerpult anstellen und wurde von der Präsidentin aufgerufen.


  Mehrere Male liess Eva möglichst unauffällig ihren Blick zur anderen Ratsseite wandern, Paul Feierabends Platz blieb aber leer. Seine Parteigenossen würden sich wohl kaum darüber wundern, denn momentan waren eh nur ganz wenige Plätze besetzt. Von Pauls Partei hatten nebst ihm nur noch zwei Mitglieder an diesem U-35-Anlass teilgenommen. Wenn sie sich gewundert hätten, würden sie sich vielleicht gedacht haben, er habe einen Kater oder sei tatsächlich bei dieser linken Tante im Bett gelandet. Darüber hätte sich kaum jemand gewundert. Die Bundesrätin nahm jetzt ihren Platz ein. Sie erläuterte nochmals das laufende Geschäft und beantwortete Fragen der Ratsmitglieder. Das war ein untrügliches Zeichen, dass es bald zur Abstimmung kommen würde. Deshalb kamen die Nationalräte nach und nach aus der Wandelhalle in den Saal, bis praktisch kein Sitz mehr frei blieb.


  ***


  Als Paul erwachte, war es neun Uhr. Somit hatte er den Anfang der heutigen Sitzung im Nationalrat verpasst. Beim Aufsetzen sah er vier farbige Quadrate und wusste erst gar nicht, wo er sich befand. Dieser Corbusier-Verschnitt war Teil einer Schranktüre. Seine Augen schmerzten immer noch. Er schaute auf die sich modernistisch gebende, aber trotzdem in die Jahre gekommene Einrichtung des Hotelzimmers. Die Medikamente, die er vor etwa fünf Stunden eingenommen hatte, wirkten noch nach. Wie ein rückwärts laufender Film kam ihm stückweise ins Bewusstsein, was in der Nacht geschehen war. Erst dachte oder hoffte er, dass alles nur ein Traum gewesen sein könnte. Er sass auf dem Bettrand, mit brummendem Kopf, und starrte auf den Boden, dessen Belag auch in farbige Quadrate eingeteilt war. Schwindel überkam ihn, wohl der Medikamente oder der Einrichtung wegen; er vermutete, wegen beidem.


  Er stand auf, ging zur Hausbar und entnahm ihr ein Mineralwasser, das jedoch viel zu kalt war. Er stellte die Flasche ins Lavabo und liess warmes Wasser darüberlaufen. Gleichzeitig schaute er sich im Spiegel an und war erstaunt. Ausser ein paar Schrammen sah er nur bleich und leicht zerknittert aus. In den Haaren klebte noch etwas blaue Farbe. Er versuchte, sie mit Aftershave wegzubringen, was halbwegs gelang. Er stellte sich unter die Dusche. Das heisse Wasser, das über seinem Kopf lief, liess ihn etwas klarer denken, und der Schreck fuhr ihm erneut in die Glieder. Während er sich mit dem Badetuch trocken rieb, überlegte er, ob er eine Anzeige machen sollte, fand es aber dringlicher, erst einen Augenarzt aufzusuchen. Mit diesem Entschluss drehte er den Warmwasserhahn des Lavabos zu und trank das Mineralwasser, das jetzt viel zu warm war, in einem Zug aus. Er rief beim Augenzentrum beim Zytglogge an und bekam einen Termin in zwei Stunden. Darauf begab er sich zum Frühstücksbuffet.


  Weil er spät dran war, begegnete er glücklicherweise keinem SP-Ratskollegen. Die waren schon alle im Bundeshaus. Der Frühstücksraum war trotzdem gut besetzt, und er fand noch einen freien Platz mittendrin. Er ging zum Buffet, nahm ein Glas mit Orangensaft, legte zwei Brötchen, etwas Butter und Käse auf einen Teller. Am Tisch liess er sich von einer hübschen, asiatisch aussehenden Kellnerin Kaffee bringen. Er strich die Butter aufs Brötchen, legte den Käse darauf, ass und schaute in den Spiegel auf der gegenüberliegenden Wand. Ein paar Gäste verliessen den Raum, somit wurden einige Plätze frei. Er nahm seinen Teller und seine Kaffeetasse und setzte sich an einen Tisch gegenüber, um sich nicht dauernd im Spiegel betrachten zu müssen. Dafür hatte er jetzt zwei Bilder im Blickfeld. Ob es Kunst oder Werbung darstellen sollte, konnte er nicht feststellen. Auf den gemalten Bildern waren Champagnerflaschen abgebildet, deren Marken Paul sogar glaubte erkennen zu können. Nachdem er das Morgenessen beendet hatte, machte er sich auf den Weg zum Arzt.


  Als er durch das Schützengässchen zur Marktgasse kam, sah er die rot-weissen Plastikbänder, die den Ort des Geschehens von vergangener Nacht begrenzten, dachte sich aber nichts dabei. Der Augenarzt befand sich unmittelbar beim Eingang zum Zytgloggeturm.


  Der Arzt liess ihn mit aufgestütztem Kinn durch optische Geräte schauen, und glücklicherweise wurden keinerlei Folgeschäden festgestellt. Mit zwei Schachteln, in denen sich je vierundzwanzig in Einzelportionen in Plastik abgepackte Augentropfen befanden, verliess er die Praxis.


  VIER


  Die Auswertung des Smartphones des toten Jungen förderte verschiedene Rufnummern zutage. Eine davon war am Vorabend vom Toten drei Mal gewählt worden. Die Nummer gehörte einem gewissen Bamir Palokaj. Der wohnte am Bierhübeliweg hinter einem Altersheim. Freuler nahm beim Bahnhof den 11er-Bus und fuhr zum Bierhübeli. Eine etwa fünfundvierzigjährige Frau mit Kopftuch öffnete die Türe, augenscheinlich die Mutter. Als sie den vorgezeigten Dienstausweis sah, bat sie mit einer völlig verängstigten Miene Freuler in die Wohnung. Sie schien auf jeden Fall verhindern zu wollen, dass andere Hausbewohner etwas von ihrem Gast mitbekamen. Die Wohnung war mit billigen Polstermöbeln und orientalisch aussehendem Firlefanz überladen, jedoch war alles blitzsauber. Zwei kleine Mädchen, offensichtlich Zwillinge, die ihr zur Türe gefolgt waren, schickte sie in deren Zimmer und bat Freuler ins Wohnzimmer, wo sie ihm auf einem der Kunstledersessel Platz anbot.


  «Ist etwas passiert, hat Bamir…», fragte Frau Palokaj in erstaunlich gutem Deutsch und schaute Freuler mit besorgtem Blick erwartungsvoll an.


  «Ja, es ist etwas passiert, aber nicht Ihrem Sohn…»


  Darauf bot sie Freuler eine Tasse Tee an. Bevor Freuler weiterreden konnte, eilte Frau Palokaj in die Küche und kam mit dem Tee zurück. Freuler bedankte sich.


  «Was ist passiert?», fragte sie.


  «Hat Ihr Sohn viele Freunde?»


  «Nicht viele, aber auch Schweizer.»


  «Wissen Sie, mit wem er gestern zusammen war?» Freuler nahm einen Schluck Tee.


  «Nein, wenn er weggeht, sagt er nicht immer–»


  «Heisst einer Bruno Jost?»


  «Ja, mit Bruno er ist viel zusammen.»


  «Wann ist Bamir denn gestern oder heute nach Hause gekommen?»


  «Weiss ich nicht, ich schlafen.»


  «Hat er irgendwas erzählt? War Ihr Sohn irgendwie anders als sonst?»


  «Nein, er ist arbeiten, wie immer», sagte Frau Palokaj, immer unruhiger und nervöser.


  «Nur ruhig bleiben, keine Aufregung. Wir haben seine Telefonnummer auf dem Handy eines Verunfallten gefunden, und der Verunfallte hat Bamir gestern Abend drei Mal angerufen.»


  «Schlimm?»


  «Ja, leider. Sagen Sie Ihrem Sohn, er soll nach der Arbeit kurz auf die Polizeiwache kommen, am Waisenhausplatz.» Freuler trank seinen Tee aus, bedankte sich und ging.


  Bruno Josts Vater brach zusammen, nachdem ihm die Nachricht vom Tod seines Sohnes von Freuler überbracht worden war, und musste nach einer Herzattacke ins Spital eingeliefert werden. Vater und Sohn wohnten zusammen im Obstberg in einer Drei-Zimmer-Wohnung. Die Mutter war vor einigen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Ihr Mann hatte deren Tod nie überwunden, wurde zum Alkoholiker und als Folge davon arbeitslos. Und nun noch der Tod seines Sohnes, das überstieg seine psychische und physische Kraft. Er war auch bei der Überbringung dieser traurigen Botschaft alkoholisiert. Das Einzige, was Freuler über dessen Sohn noch erfahren konnte: Bruno hatte das Gymnasium besucht.


  Nachdem der Mann notfallmässig versorgt und auf einer Trage in den Krankenwagen geschoben worden war, schaute sich Freuler noch etwas in der Wohnung um. Er ging von einem Zimmer ins andere. Der einzige Raum, der einigermassen ordentlich aussah, war Brunos Zimmer. Ansonsten war die Wohnung sehr ungepflegt. In der Küche überall leere Flaschen und auf dem Tisch ein randvoller Aschenbecher, was Freuler dazu verleitete, sich eine Zigarette anzuzünden, was ihn aber gleichzeitig gewaltig ärgerte. Deshalb hielt er nach zwei Zügen den Stummel unter den Wasserhahn und schmiss ihn in den völlig überfüllten Abfallkübel. Er konnte nur erahnen, dass nicht eitel Harmonie zwischen Vater und Sohn geherrscht hatte. Berühren tat Freuler weiter nichts. Er wusste, dass allfällige Sicherstellung von Beweisstücken ohne staatsanwaltschaftlichen Durchsuchungsbefehl illegal und etwaige Erkenntnisse daraus ungültig wären. Er nahm den Hausschlüssel, der von innen steckte, und schloss die Türe von aussen ab.


  Draussen war schönstes Frühlingswetter, die Sonne stand zwar schon tief, schien aber noch, und die Amseln sangen von den Dächern ihr Abendlied. Schade, dachte Freuler, dass ich noch nicht Feierabend habe. Von hier im Obstberg wären es nur fünf Minuten bis nach Hause am Kollerweg. Schlüsselblumen blühten in der Wiese, die zum Bärenpark hinunterführte, und an den Platanen spross schon erstes Grün. Er ging zu Fuss entlang des Muristalden zur Nydeggbrücke. Schon viele Touristen standen auf der Terrasse und schauten zum Bärenpark hinunter. Der eine Bär lag neben einem Baum im Gras, der andere trottete anscheinend gelangweilt auf ausgetretenen Pfaden entlang der neuen Freiheit. Der Tummelplatz für die Tiere hatte sich in der neuen Anlage wesentlich verbessert, wenn man ihn mit den beiden Gräben verglich, in denen die Bären früher untergebracht gewesen waren. Freuler erinnerte sich gut, früher gab es nur einen kreisrunden Graben von vielleicht zwanzig Metern Durchmesser und etwa vier Metern Tiefe und einen kleineren Graben, den die Besucher heute begehen konnten. Die Bären konnten sich im neuen Park freier bewegen, auch mal rennen und Höhlen bauen. Zuunterst am steil abfallenden Gelände konnten sie sogar in ein Planschbecken springen. Im alten Bärengraben hielten sich die Tiere nur noch auf, wenn im Bärenpark Umgebungsarbeiten ausgeführt oder Gegenstände eingesammelt werden mussten, die Kinder oder auch Erwachsene mutwillig oder aus Unachtsamkeit in den Bärenpark entsorgt hatten: Kinderschuhe, Krücken, Fotoapparate, Nordic-Walking-Stöcke oder Smartphones et cetera. Freuler stieg in den 12er-Bus und fuhr zum Zytglogge.


  ***


  Bamir erschien gleich nach der Arbeit auf der Hauptwache. Ein hübscher, gut aussehender Junge mit beinahe schwarzen Haaren, der Maurer lernte. Er trug noch seine staubigen Arbeitshosen, in denen in einer Seitentasche ein Metermass steckte. Ja, er und Bruno hätten gestern telefoniert, weil sie vereinbart hatten, zusammen an ein Konzert in der Reitschule zu gehen.


  «Später hat Bruno auf meine Combox gesprochen, dass er nicht kommen kann. Ich habe nochmals versucht, ihn zu erreichen, aber er hatte sein Handy ausgeschaltet.»


  «Wir haben vom selben Abend noch zwei andere Anrufer auf seinem Smartphone gefunden: Kevin Ackermann und Gino Travello, kennen Sie die?»


  «Ja klar kenn ich die. Aber sagen Sie mir doch, was ist mit Bruno?», fragte er sichtlich verängstigt.


  «Er ist an der Marktgasse die Treppe eines Kellergewölbes hinuntergestürzt. Er ist tot.»


  Vor Schreck stand Bamir von seinem Stuhl auf und sagte ungläubig: «Aber da ist man doch nicht gleich tot.» Er setzte sich wieder hin, und Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  «Wir gehen davon aus, dass er gestossen wurde. Alkohol hatte er kaum im Blut. War er gewalttätig?»


  «Bruno? Nein!»


  «Wer bei einer Schlägerei gestossen hat oder gestossen wurde, ist manchmal schwierig auszumachen. Und Kevin und dieser Gino?»


  «Die waren bis morgens um zwei Uhr in der Reitschule…»


  «… und sind nie zwischendurch weggegangen?», argwöhnte Freuler.


  «Unmöglich. Während des Konzertes sassen beide neben mir, und nachher hat Kevin aufgelegt, und Gino hat an der Bar ausgeholfen.»


  «Haben Sie eine Ahnung, weshalb die zwei mit Bruno telefonierten?»


  «Ich weiss nicht. Vielleicht hat Bruno angerufen, um ihnen zu sagen, dass er nicht kommen kann. Er hat manchmal auch an der Bar ausgeholfen.»


  «Hat Bruno gekifft?»


  «Ja, ich glaube schon. Vielleicht mal am Wochenende.»


  Freuler bedankte sich bei Bamir für sein promptes Herkommen und verabschiedete ihn.


  Er musste auch mit den beiden anderen reden, ob denen etwas aufgefallen war. Freuler versuchte es zuerst mit der Nummer von Kevin. Die Stimme der Combox verkündete nur, dass er momentan nicht erreichbar sei, und allfällige Theaterdirektoren oder Filmproduzenten, insbesondere solche aus Hollywood, sollten sich bitte mit der HKB in Verbindung setzen, alle anderen sollten es später nochmals versuchen.


  «Und?», fragte Liechti.


  «Combox mit einer Nummer der HKB, was ist denn das?»


  «Vielleicht ein Schauspielstudent.»


  «Was heisst denn HKB?»


  «Hochschule der Künste Bern», belehrte Liechti den Zugezogenen.


  «Lernen die dort auch Kampfsport?», fragte Freuler leicht ironisch.


  «Kaum. Fechten, glaube ich.»


  «Da werde ich am besten dort vorbeigehen», sagte Freuler. «Ich versuch es noch bei Gino.»


  Auch hier meldete sich nur die Combox. Freuler versuchte es auf dem Festnetzanschluss der Travellos. Es meldete sich eine Frau, die kaum Deutsch sprach und sogleich hysterisch wurde, als sie das Wort Polizei hörte. Es war schier unmöglich, ihr klarzumachen, dass ihr Sohn höchstwahrscheinlich nichts verbrochen habe. So um sechs Uhr komme er jeweils nach Hause, so viel konnte Freuler erfahren. Er bedankte sich für die Auskunft und beschloss, da einfach mal hinzufahren. Für heute hatte er genug. Auch Liechti schob seine Schreibarbeit beiseite und schlug vor, zusammen noch ein Bier zu trinken.


  Sie verliessen das imposante Gebäude der Kantonspolizei, auf dessen Dach eine Berner Flagge im Abendwind flatterte, und strebten neben dem Oppenheim-Brunnen zum Waisenhausplatz. Obwohl es noch sehr kühl war am Abend, sassen schon viele Leute draussen beim Bier, nicht nur Raucher. Freuler schlug vor, sich unter freiem Himmel hinzusetzen, weil auch er gerne eine rauchen würde. «Schwieriger Fall», sagte Liechti und: «Schon wieder sitzen. Seit ich zur Büroarbeit verknurrt wurde, plagen mich Rückenschmerzen.»


  «Was war denn überhaupt der Grund, weshalb du zum Innendienst verknurrt wurdest?», fragte Freuler.


  «Ach, soll ich dir das jetzt wirklich erzählen?»


  «Nur wenn du willst.»


  «Du erfährst es eh früher oder später», begann Liechti. «Ich war ja, wie du weisst, bei der Sitte. Und wenn du tagtäglich um diese jungen Dinger… bin ich mal schwach geworden…»


  «Kann ich verstehen.»


  «Das allein war es nicht, ich hab dann zum Vorteil des Bordellbetreibers gewisse Unregelmässigkeiten übersehen.»


  «Das geht auf gar keinen Fall.»


  «Das fing ganz harmlos an mit Gratisgetränken, Einladungen ins Steakhaus… Gratissex war dann nur noch Dessert.»


  «Na, jedenfalls bist du dem Frischfleisch treu geblieben», versuchte Freuler der unangenehmen Geschichte ein derb scherzhaftes Ende zu bereiten.


  «Es waren Schweizer Mädchen, also keine Opfer von Menschenhandel», versuchte Liechti klarzustellen und deutete zu den weissen Zelten des «High-Heel-Passenger-Projektes».


  «Alles klar», sagte Freuler kumpelhaft und dachte: schweizerische Ehefrauen mit slawischem Akzent. «Apropos Steak, jetzt hab ich Hunger, hoffentlich hat Mutter was Gutes gekocht.»


  «Mutter! Wohnst du bei deiner Mutter?», fragte Liechti leicht verwundert und belustigt.


  «Bei Mutter und mit Frau», ergänzte Freuler und erklärte ihm, wie es zu dieser Wohnsituation gekommen war. Sie verabschiedeten sich. Kaum aufgestanden, verspürte Freuler plötzlich Harndrang. Er erinnerte sich, dass es beim Zytglogge ein Pissoir gab. Dort war er der Einzige, der im Moment Wasser lösen musste. Während er sein Geschäft verrichtete, las er auf dem Emailleschild, das über dem Urinoir angebracht war: «Patent-Öle-Urinoir System Beez, ohne Wasserspülung, geruchlos. F.Ernst Ing. Zürich. Man bittet um grösste Reinlichkeit und Ordnen der Kleider in der Anstalt.» Aber es stank! Als ein weiterer Urinoir-Benutzer, dem es, wie es schien, weniger ums Wasserabschlagen ging, sich allzu nah neben Freuler stellte –es gab keine Sichtblende–, war er froh, ausgepisst zu haben. Er verliess den Ort so zügig, dass er, entgegen der Aufforderung auf dem Emailleschild, den Reissverschluss erst draussen hochzog. Freuler nahm den 12er-Bus nach Hause.


  ***


  Mit seinem Töff fuhr Ralph in die Innenstadt und stellte ihn dort beim Bollwerk ab. Er beabsichtigte, sein Tag, welches einB und einJ darstellte, auf die Plastikhülle der Heiliggeistkirche, deren Fassade einen neuen Verputz erhielt, zu sprayen. Es war für ihn ein besonderer Reiz, ausgerechnet dort diese «Initialen» anzubringen. Er hatte gehört, einer der Gründe, weshalb die Kirche renoviert wurde, sei, die Fassade mit einem Spezialverputz zu versehen, auf dem es nicht mehr möglich sein sollte, Sprayereien anzubringen, oder es ein Leichtes war, diese wieder zu entfernen. Ausgerechnet an dieser exponierten Stelle, direkt beim Hauptbahnhof, wo sich auch die Alkiszene befand, war die Fassade der Kirche immer wieder besprayt worden.


  Es war längst Feierabend, Arbeiter waren keine mehr da. Er schaute kurz, ob er nicht beobachtet wurde, schlüpfte unter die Plastikplane und hangelte sich, ohne von Passanten gesehen zu werden, am Gerüst hoch. Zuoberst angelangt, ging er auf den Planken zur Seite des Bahnhofplatzes, schnitt erst einen kleinen Sehschlitz in die Plastikverkleidung und schaute auf die Köpfe der Passanten, die unten vorbeigingen. Niemand sah hoch. Er machte drei neue Schnitte von etwa dreissig Zentimetern in die Plane, sodass eine Art Klappfenster entstand, hielt sich am Gerüst fest, lehnte sich halsbrecherisch aus der Öffnung und brachte so sein Tag an. Er verklebte die Schnittstellen mit Klebeband und hangelte sich wieder nach unten. Niemand hatte etwas bemerkt. Er ging über den Bahnhofplatz und schaute sich sein Werk von unten an. Er war zufrieden.


  Aus einer Box mit Gratiszeitungen entnahm er ein Exemplar und erstarrte, als er die Schlagzeile auf der ersten Seite las: «Junge an der Marktgasse in Kellergewölbe gestürzt: tot». Dass der Verunglückte sein Halbbruder sein könnte, daran dachte er erst gar nicht. Trotzdem befiel ihn eine dumpfe Ahnung. Er erinnerte sich nur vage daran, dass er von seinem Stiefvater mit den Füssen gestossen worden und gegen Bruno geprallt war, der ständig versucht hatte, ihn vom Zuschlagen abzuhalten. Daraufhin hatte er seinem Stiefvater Farbe ins Gesicht gesprayt und war weggerannt, ohne weiter nach seinem Bruder Ausschau zu halten, von dem er dachte, er sei in eine andere Richtung abgehauen. Vielleicht war Bruno durch den Stoss wirklich unglücklich gestürzt und in diesen Treppenabgang gefallen. Wenn dem so wäre, dachte er, könnte er versuchen, seinen Stiefvater unter Druck zu setzen. Mit ihm hatte er ja immer noch eine Rechnung offen.


  Erst wollte er versuchen, mit seinem Smartphone Bruno auf dessen Mobile zu erreichen, überlegte es sich jedoch anders: nur keine Spuren im Netz hinterlassen! Er ging über den Bahnhofplatz zur Rolltreppe, die zu den Geleisen führte. Dort unten, wusste er, gab es einige öffentliche Telefone. Er wählte Brunos Handynummer. Zuerst war es lange ruhig, Ralph hörte nur ein unverständliches Gemurmel, dann sagte jemand: «Hallo.» Dann fiel ihm plötzlich ein: Das Handy ist nicht mehr in Brunos Besitz, das hat die Polizei, also ist der verunglückte Junge, von dem in der Schlagzeile die Rede war, höchstwahrscheinlich Bruno. Dass lange Zeit nicht geantwortet worden war, hatte damit zu tun, dass die Polizei Zeit schindete, um herauszufinden, von wo aus angerufen wurde. Er hängte schnell auf und dachte, wenn ich jetzt aus dem Bahnhof komme, stehen vielleicht schon einige Polizeibeamte vor den Eingängen. Eine Ahnung von seinem Aussehen hatten sie zwar nicht. Trotzdem sollte er sich so unauffällig wie möglich in der Menschenmenge bewegen. Er nahm sein Handy und schlenderte, scheinbar ein SMS tippend, über die Rolltreppe zum Bahnhofplatz.


  ***


  Paul hatte heute keine Lust gehabt, ins Bundeshaus zu gehen. Er wäre kaum fähig gewesen, zu argumentieren und Eva zu begegnen, wie wenn nichts gewesen wäre, oder sich gar aktiv mit politischen Themen auseinanderzusetzen. Er hatte sich nicht wohlgefühlt, zudem schmerzten ihn immer noch die Augen. Im Hotel legte er sich hin und schlief ein. Als er am späten Nachmittag erwachte, schmerzten seine Augen nicht mehr, dafür aber seine Glieder. Er verspürte ein Bedürfnis, sich etwas die Beine zu vertreten. Er verliess das Hotel, ging zum Münsterplatz und stieg die Fricktreppe hinab zum Marzilibad. Das Freibad an der Aare mit einer zehntausend Quadratmeter grossen Liegewiese machte jetzt einen verlassenen Eindruck. Ein paar Krähen stolzierten über die Wiese und flatterten einige Meter weiter, wenn man ihnen zu nahe kam. Plötzlich flogen alle krächzend auf, und er konnte beobachten, wie sie gemeinsam einen Milan aus dem Luftraum des Marzili vertrieben. Paul ging der Aare entlang flussaufwärts. Einige Wolkenfetzen hingen über dem Gurten, sonst war der Himmel frei, aber die Sonne war schon untergegangen. Mütter mit Kinderwagen kamen ihm entgegen. Jogger spurteten an ihm vorbei, und mitten in der Aare schwamm eine Frau flussabwärts. Sie trug eine orangefarbene Badekappe, wohl weniger, um die Ohren warm zu halten, als um von Bootsfahrern besser gesehen zu werden.


  Nach der Dampfzentrale, einem Backsteingebäude, in dem früher Energie erzeugt worden war, das jetzt jedoch ein Tanztheater beherbergte, setzte er sich auf eine Bank und checkte sein Smartphone. Es war ausgeschaltet gewesen. Ein E-Mail war eingetroffen: «Herr Feierabend, wir wissen wie war. Aber ist grosse Unterschiede, ob Prügel oder Mord. Überlege mal, was heissen für Sie könnte! Wieder Sie hören von mir.»


  Paul verstand erst gar nichts. Entweder war das ein Erpresser mit Migrationshintergrund oder jemand, der diesen Kosovoslang kopierte. Es schien eher Letzteres zu sein. Paul war geschockt, hielt es aber eher für einen schlechten Scherz, vielleicht der beiden Jugendlichen, die ihn überfallen hatten. Unverschämtheit, dachte er und wollte eine gepfefferte Antwort zurückschicken. Aber die E-Mail-Adresse war ungültig. Auch gut, dachte er, vielleicht ist es eh besser, den Erpressungsversuch zu ignorieren. Kurz darauf kam ein zweites Mail: «Sicher Sie haben überlegt. Ich denke: 10.000 für Knochenmann und Nationalrat eine Kleinigkeit sein. Was Sie denken? E-Mail-Adresse RAVI@GMX.CH 20Minuten ist aktiv. Ich warten auf Antwort.»


  Paul überlegte, entschied sich, das Spiel zu beenden, und schrieb zurück: «Witzig, ha, ha. Suchen Sie sich einen anderen Dummen.»


  Ob er besser gleich die Polizei informieren sollte, liess er noch offen. Ganz wohl war ihm bei der Sache nicht. Einen Grund musste es geben, dass der Anrufer ausgerechnet ihn, der doch eigentlich das Opfer war, zu erpressen versuchte. Aufgescheucht durch zwei Krähen, die streitend kaum einen Meter über seinen Kopf hinwegflogen, stand er von der Bank auf. In der Abenddämmerung schlenderte er dann, nachdenklich geworden, zwischen Liegewiese und Aare entlang denselben Weg zurück und wunderte sich nicht mehr, als ein weiterer Schwimmer aus dem märzkalten Wasser stieg.


  FÜNF


  Freuler erwachte, weil die Spatzen einen Riesenkrach machten. Es erinnerte ihn an eine Liebschaft in seiner Jugend. Sie waren übers Wochenende im Unterwallis wandern gewesen. In der Nacht hatten sie das Fenster im Schlafzimmer offen gelassen. Als er in der Früh wegen der Spatzen, die auch damals ein lautes Gezwitscher veranstalteten, nicht mehr schlafen konnte, schloss er das Fenster. Daraufhin hatte ihn seine Temporärgeliebte abgekanzelt: Das sei typisch für diese blöden Städter, zu Hause würden sie Verkehrslärm und ähnliche Immissionen hinnehmen, ohne etwas dagegen zu unternehmen, in der Natur jedoch störe sie der Morgengesang der Vögel. Als die Frau am selben Tag durchs hohe Gras stapfte, alles niedertrampelte, um ein paar Blumen zu pflücken, und damit den Bauern das Mähen des Grases erschwerte, wusste er, dass er mit dieser Frau nie mehr ins Unterwallis fahren würde.


  Es war jetzt halb sechs. Freuler hatte am Abend zuvor das Fenster geöffnet und es nicht mehr geschlossen. Seine Frau und er hatten getrennte Schlafzimmer. Die Türe zwischen den beiden Gemächern liessen sie jedoch immer einen Spalt offen. Anita schlief noch. Sorgfältig schloss er die Zwischentür. Von unten aus der Küche hörte er Geschirrgeklapper; die Mutter deckte schon den Frühstückstisch. Er ging ins Badezimmer, eine Katzenwäsche vorzunehmen. Vor längerer Zeit hatte er sich angewöhnt, immer erst abends zu duschen. Er spritzte sich mit den Händen Wasser ins Gesicht, kämmte seine nicht mehr allzu vielen Haare, zog sich an und ging die Treppe hinunter in die Küche.


  «Bist du schon auf?», fragte die Mutter.


  «Ich bin eine halbe Stunde zu früh aufgewacht. Eine gute Gelegenheit, wieder einmal zu Fuss zur Arbeit zu gehen.»


  «Solltest du viel mehr tun.»


  Freuler ass seine zwei Brotschnitten, trank Kaffee und steuerte direkt zum Fenster, um eine zu rauchen. Im letzten Moment überlegte er sich’s anders. Wenn er denn schon zu früh war, konnte er sich für einmal den leicht besorgten und vorwurfsvollen Blick seiner Mutter ersparen und erst im Freien eine anzünden oder sogar, was er sich schon ernsthaft überlegt hatte, ganz mit dem Rauchen aufhören. Begleitet vom Gesang der Vögel verliess er das Haus und zündete sich keine an. Heute wollte er einmal einen anderen Arbeitsweg unter die Füsse nehmen. Er schlenderte den Englischen Anlagen entlang zum Schwellenmätteli und von dort über die Dalmazibrücke zur Marzilibahn. Damit liess er sich die hundertzehn Meter zum Bundeshaus hochziehen. Er überquerte den Bundesplatz und den Waisenhausplatz, die heute unverstellt waren, wo jedoch immer dienstags und samstags der Früchte- und Gemüse- oder Handelswarenmarkt aufgebaut war. Er amüsierte sich jeweils köstlich, weil so früh erst einige Käufer, vor allem aber ältere Käuferinnen unterwegs waren, die als Erste die reifsten Früchte oder das schönste Gemüse zu ergattern hofften. Anita besuchte öfters auch diese Märkte. Sie schätzte den Kontakt mit den Produzenten, die die gewünschte Ware höchstpersönlich in eine Papiertüte steckten. Nicht wie beim Grossverteiler, wo zum Beispiel Früchte wie Aprikosen oder Pfirsiche voller Druckstellen von Fingern waren, die Kundinnen bei der Auswahl der nicht für gut befundenen Exemplare hinterlassen hatten.


  Bevor Freuler durch die sich automatisch öffnende Türe die Polizeiwache betrat, wollte er sich doch noch eine anzünden, konnte jedoch abermals widerstehen. Irgendwann, dachte er, muss ich mit diesem Laster ganz aufhören. Der Platz vor der Hauptwache war frei; die weissen Zelte des «High-Heel-Passenger-Projektes» waren jetzt abgebaut. Und der Oppenheim-Brunnen, der, wie er fand, etwas ungepflegt aussah, genoss wieder die volle Aufmerksamkeit. Freuler nahm diese Veränderungen mit Genugtuung wahr. Er war ein wenig stolz, dass er keine halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher, der neben dem Eingang an der Mauer angebracht war, ausdrücken musste, und stieg die Treppe hoch. Liechti sass auch schon an seinem Schreibtisch.


  «Und? Schon was Neues?», war das Erste, was er sagte.


  «Guten Morgen», entgegnete Freuler, leicht gereizt. Er mochte diese überfallartigen Befragungen gar nicht. Er fand es angenehm, erst mal begrüsst zu werden, bevor man über laufende Ermittlungen redete.


  «Ja, Morgen», sagte Liechti, der sehr wohl wusste, dass Freuler diese Art der Begrüssung schätzte.


  «Bis jetzt nichts, was uns weiterhelfen würde. Alle Beteiligten, in Anführungszeichen, scheinen sich irgendwie im Umfeld der Reitschule zu bewegen», sagte Freuler.


  «Das wundert mich überhaupt nicht, wenn in dieser Stadt etwas schiefläuft, kommt es meistens aus dieser Ecke.»


  «Klar! Wo sich viele Menschen treffen, steigt automatisch die Wahrscheinlichkeit von Konflikten. Jedenfalls, der Junge, mit dem ich gesprochen habe, scheint ein ganz normaler junger Mann zu sein. Und der Verunglückte ging sogar aufs Gymnasium.»


  «Was ist mit dem Vater des Toten?»


  «Alleinerziehender, Alkoholiker. Vorläufig nicht ansprechbar, hatte, als ich ihm die Nachricht über den Tod des Sohnes überbrachte, einen Herzanfall.»


  «Gymnasium?», staunte Liechti. «Bei solchen Familienverhältnissen?»


  «Es gibt immer welche, die schaffen es trotzdem.»


  «Mag ja sein.»


  «Genau», sagte Freuler.


  Gino Travello wohnte im Gäbelbach an der Waldmannstrasse. Freuler fuhr mit dem 8er-Tram aus der ausfasernden Stadt hinaus, an Schrebergärten und Hochkaminen vorbei. Links und rechts der Strasse standen Wohnblöcke aus dem letzten oder sogar vorletzten Jahrhundert. Nach der Bethlehem-Kirche erblickte Freuler die ersten Hochhäuser, Wohnsilos, wie er sie bezeichnete. Er stieg am Tscharnergut aus. Links standen die Gebäude aus den siebziger Jahren, schätzte Freuler, und auf der anderen Strassenseite ein Schulhaus inmitten einstöckiger Reihen-Einfamilien-Häuser.


  Die Namensschilder an den Briefkästen waren kaum zu entziffern. Ein Liftmonteur, der eben damit beschäftigt war, den Aufzug zu reparieren, sagte Freuler, dass die Travellos im fünften Stock wohnten. Freuler fluchte leise vor sich hin und stieg die Treppen hoch. Dort öffnete ihm Signore Travello. Gross und kräftig füllte er fast die ganze Türöffnung aus. Im Hintergrund stand seine Frau, ein Geschirrtuch in der Hand, und versuchte, durch die Zwischenräume zwischen Mann und Türrahmen zu erhaschen, wer zu Besuch gekommen war. Freuler fand es immer wieder erstaunlich oder auch erschreckend, wie Immigranten, selbst wenn sie schon seit Jahrzehnten hier wohnten und arbeiteten, nach wie vor fast in Panik gerieten, wenn eine Amtsperson vor der Türe stand. Gino war nicht zu Hause, aber Herr Travello bat Freuler trotzdem in die Wohnung. Als Freuler erzählte, was geschehen war, sagte die Frau nur: «Terribile!», legte das Geschirrtuch beiseite und hielt eine Hand vor den Mund. Beide Elternteile jedoch erklärten, sie hätten den Namen Bruno schon oft gehört, wenn ihr Sohn ins telefonino sprach, würden ihn aber nicht kennen. Gino arbeite in einem Elektronikfachgeschäft, deshalb sei er ein gern gesehener Gast in der Reitschule. Wenn es dort Probleme mit Licht oder Elektronik gäbe, würden sie immer nach ihm rufen. Das sei auch schon nachts um halb zwölf der Fall gewesen. Einmal, Gino war schon im Bett, hätten sie zum Glück auf dem Festnetz angerufen und nicht auf seinem Handy: «Ich habe abgehoben und gesagt: ‹Gino muss schlafen, weil früh aufstehen und arbeiten, nicht wie ihr, Freitag, Samstag va bene, ma non giorni feriali, capisci!› Ich glaube, er hat nicht verstanden, nicht Deutsch und nicht Italienisch.»


  Freuler staunte auch immer wieder, wie assimilierte Italiener schweizerischer als Schweizer wurden. Seine Tochter hatte ihm von einer Signora in ihrer Nachbarschaft erzählt, die nicht nur besorgt, sondern sogar empört darüber war, dass in die Wohnung neben ihr nicht Schweizer, sondern eine Familie aus Ex-Jugoslawien einziehen werde.


  Die dritte Nummer auf dem Smartphone des Toten gehörte einem Kevin Ackermann. Freuler wählte, bevor er mit dem Tram in die Stadt zurückfuhr, die entsprechende Nummer. Es antwortete wieder nur die Combox. Er meldete sich diesmal mit «Kripo Bern», und es dauerte kaum zwanzig Minuten, und Kevin rief zurück. Er war völlig ratlos und hatte keine Vorstellung, was da passiert sein könnte. Er könne sich nur erinnern, dass, nachdem nachts um etwa drei Uhr der Betrieb geschlossen worden war, Bruno draussen vor der Reithalle mit einem Typen herumstand, den man in letzter Zeit schon oft hier gesichtet habe. Möglicherweise sei das ein Dealer oder Drogenkonsument gewesen oder vielleicht einer dieser Sprayer der GruppeP13.


  «Was ist denn das für eine Gruppe?», fragte Freuler.


  «Kennen Sie nicht?», wunderte sich Kevin.


  «Noch nicht, ich bin neu hier.»


  «Die sind ein dauerndes Problem und schaden dem Ruf der Reitschule.»


  «Haben sie sich gestritten?»


  «Nein, nur diskutiert und gestikuliert haben sie. Der Typ war gross und schlank und hatte eine grüne Wollmütze auf.»


  «Gross und schlank», wiederholte Freuler. «Und wenn er die grüne Wollmütze inzwischen ausgezogen hat, trifft dieses Signalement auf etwa die Hälfte der jungen Männer zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig zu», sagte er mit leicht ironischem Unterton.


  «Tut mir leid, mehr weiss ich nicht. Jedenfalls, dieseP13 sind sehr aggressiv, vor allem gegen andere Sprayer.» Freuler bedankte sich und beschloss, die Reithalle und deren Umgebung einmal etwas genauer anzuschauen.


  Einem der drei Jugendfreunde, mit denen Freuler als Kind jeweils Räuber und Poli gespielt hatte, war er kürzlich auf der Strasse begegnet. Sie freuten sich, einander nach so langer Zeit wiederzusehen, gingen ein Bier trinken und plauderten über vergangene Zeiten, amüsierten sich über den Räuber, den sie damals an den Baum gefesselt und wegen des verunfallten Kollegen vergessen hatten. Besonders jedoch amüsierte sich der Jugendfreund darüber, dass Freuler im wirklichen Leben immer noch Polizist spielte. Dieser Kollege war inzwischen Vater von drei erwachsenen Kindern, die jüngste Tochter Monika arbeitete im Bereich Theater an der Reitschule. Freuler hatte von ihm die Handynummer dieser Tochter erbeten. Das fiel ihm wieder ein, und er versuchte sein Glück spontan. Monika hatte Zeit, und er verabredete sich mit ihr in der Reitschule.


  Von der Hauptwache waren es zu Fuss zehn Minuten am Kunstmuseum vorbei zum grossen Parkplatz. Dort, direkt neben der Eisenbahnbrücke, stand das umstrittene Gebäude, bunt bemalt und wahllos mit Graffiti verziert. Auch die Pfeiler der Eisenbahnbrücke direkt davor waren als Oberfläche für Sprayereien benutzt worden. Massenweise Velos standen hier, teils in Ständern, teils einfach an die Pfeiler angelehnt. Freuler kannte den neuesten Status der Akzeptanz dieser Kulturstätte nicht. Liechti hatte ihm zwar einiges erzählt, aber dessen Ansichten waren mehr rechtsbürgerlicher Art, also kaum relevant. Diese Haltung zur Reitschule war komplett ablehnend. Im Gegensatz zu den Linken, die diesem autonomen Kulturraum positiv gegenüberstanden.


  Monika, eine reizende dunkelhaarige Frau, empfing ihn im Theaterraum, wo sich eine kleine Bar befand. Sie bot ihm heissen Tee an und klärte ihn aus ihrer Sicht als Mitarbeiterin kurz über den neuesten Stand der Reitschule auf. Sie führte ihn durch die verschiedenen Räume des Zentrums. In den Treppenhäusern und in fast allen Räumen lastete der beissende Geruch der Farben der Graffiti, mit denen die Wände übermalt waren. Nebst einem Frauenbüro, das wohltuend nur weiss gestrichen war, gab es einen grossen Konzertsaal, einen Partyraum, ein Kleintheater, ein Kino und ein Restaurant, in dem man, wie Freuler auch schon gehört hatte, sehr gut ass. Eine Drogenhölle, wie von bestimmten Kreisen der Bevölkerung immer vermutet wurde, konnte Freuler nicht feststellen, eher eine selbst verwaltete, vielleicht etwas chaotische Kulturstätte, wo auch ein älterer Herr wie er freundlich gegrüsst wurde. Die Betreiber der Reitschule hatten aber tatsächlich ein Problem mit schwarzen Dealern, die direkt vor dem Eingang ihre Ware anboten; unter der Eisenbahnbrücke, die ein Dach bildete und deshalb wettergeschützt war. Dort waren es vor allem Drogenkonsumenten aus allen möglichen Bevölkerungsschichten der Stadt und Umgebung, die sich mit Stoff eindeckten, jedoch kaum Besucher der Reitschule. Und weil sich diese Szene praktisch vor der Haustüre etabliert hatte, wurde sie von vielen mit diesem Kulturzentrum in Verbindung gebracht. Obwohl Monika erklärte, sie würden immer wieder versuchen, die Dealer zu vertreiben, seien sie tags darauf wieder da. Neuerdings kämen auch diese weiss gekleideten, zum Islam konvertierten Typen, um den Koran zu verteilen. Die hätten sie sogleich vertrieben, aber auch sie tauchten immer mal wieder auf.


  Mehr über die SprayergruppeP13 zu erfahren, war kaum möglich. Freuler war sich nicht klar darüber, ob aus Angst oder ob da vielleicht sogar gewisse Verbindungen zur Reitschule bestanden. Auf die Frage Freulers, ob er sie bei Gelegenheit wieder anrufen dürfe, antwortete Monika mit: «Ja, selbstverständlich.»


  SECHS


  Eine nochmalige Kontrolle des Augenarztes ergab, dass keinerlei bleibende Schäden durch die Farbattacke entstanden waren. Am Kiosk beim Käfigturm kaufte sich Paul eine Zeitung und las den Aufmacher auf der ersten Seite: «Junge an der Marktgasse in Kellergewölbe gestürzt, tot. Unfall oder Verbrechen?» Da müssen also noch weitere Schlägereien stattgefunden haben, dachte Paul zuerst, aber dann befiel ihn trotzdem ein etwas mulmiges Gefühl: und wenn nicht? Wenn beim Überfall auf ihn irgendwas geschehen war, was er nicht mehr realisiert hatte, weil seine brennenden Augen die Wahrnehmung beeinträchtigt hatten? Wie auch immer, dachte er, es gibt keinen Grund, heute nicht an der Session teilzunehmen.


  Am Wasserspiel vorbei strebte er dem Bundeshauseingang zu. Im Plenarsaal setzte er sich an seinen Platz, begrüsste seine Parteikollegen links und rechts und nahm zwei, drei leicht anzügliche Bemerkungen gelassen zur Kenntnis. Dann blickte er über die Mitte zur linksgrünen Saalseite, wo Eva auch schon an ihrem Platz sass. Sie machte eine leichte Bewegung mit dem Kopf und wandte sich dann einem Kollegen zu, der eine Bemerkung machte. Gleich darauf läutete die Nationalratspräsidentin mit der Glocke, und die Sitzung konnte beginnen. Als Erster schritt ein etwas übergewichtiges Parteimitglied der Volkspartei ans Rednerpult. Es war der Ansicht, diese Erbschaftssteuer der Linken sei einmal mehr eine dieser Neidinitiativen. Sie schade der Wirtschaft, vor allem den KMUs.


  Mehrere Mitglieder der Linken vertraten aber die Ansicht, dass geerbtes Geld, für das die Erben keine Leistung erbracht hätten, besteuert werden sollte. Und dass diese Initiative eben genau die KMUs nicht betreffe, weil jede Erbschaft unter zwei Millionen nicht besteuert würde.


  Arbeitsplätze würden zerstört, sagte eine Freisinnige, das könne doch den linken Initianten und Gewerkschaften nicht egal sein.


  Dass ausgerechnet von der rechten Seite wieder einmal das Totschlagargument der Arbeitsplätze angeführt werde, entbehre nicht einer gewissen Skrupellosigkeit, sonst würde ja von der Seite immer eher versucht, Arbeitsplätze abzubauen, sagte eine SP-Frau. Eine dieser typischen Retourkutschen, derer sich beide Seiten bedienten, dachte Paul.


  Das sei einmal mehr so eine Unterstellung der Linken. Die Initiative verhindere, dass Erbschaften in den Familienbetrieb investiert werden könnten, damit würden zusätzliche Arbeitsplätze verhindert, konterte der Mann mit dem Namen eines Schweizer Kartoffelgerichtes.


  Ein Junglinker mit Viertagebart fand, er könne diese Arbeitsplätze-Diskussion schon gar nicht mehr hören. Es komme unter anderem darauf an, welche Arbeitsplätze. Arbeitsplätze, beispielsweise in alternativer und nachhaltiger Energiegewinnung, seien sinnvoll und erstrebenswert. Dafür habe natürlich die Rechte kein Verständnis, da sei sie faktenresistent. Wenn jedoch in der Rüstungsindustrie abgebaut würde, seien sie empört und führten die armen Familien ins Feld, deren Väter durch die Nichtproduktion von Kanonen arbeitslos und ins Elend getrieben würden. Zu Ende gedacht, würden dann ja auch zum Beispiel Giftgasfabriken Arbeitsplätze generieren. Darauf hätte Paul normalerweise aggressiv reagiert, aber seine Verliebtheit verhinderte es.


  Die Nationalratspräsidentin gemahnte, sachlich zu bleiben und nicht polemisch zu werden. Sie schlage vor, dass man nun eine kleine Pause einlege.


  ***


  Die Sitzung hatte schon um dreizehn Uhr geendet. Paul traf Eva darauf auf der Bundesterrasse, wo noch andere Ratsmitglieder herumstanden. Die zwei konnten sich kaum noch begegnen, ohne dass irgendwo die Köpfe zusammengesteckt wurden. Paul, der Schürzenjäger, hatte wieder zugelangt, so dachten wohl die meisten. Auch Eva hatte zuerst gedacht, Paul gehöre zu den Männern, die Frauen flachlegten, ohne sich weiter engagieren zu wollen; eine Jagdtrophäe mehr, das war alles, was solche Typen wie ihn interessierte. Sie hatte auch die entsprechenden Gerüchte über Paul gehört. Die schienen sich aber diesmal nicht zu bewahrheiten, zumindest hatte sie nicht den Eindruck. Gut, vielleicht war er einfach besonders clever. Ganz nüchtern konnte sie das jedoch nicht beurteilen; sie war ja auch verliebt.


  Paul schlug ihr vor, einen Spaziergang der Aare entlang zu machen. Sie stiegen also den Bundesrain hinab zum Marzili, wanderten dem Fluss entlang bis zum Schönausteg und gingen über die Brücke zum Tierpark Dählhölzli. Es war kühl, aber die vielen Kastanienbäume hatten noch kaum Blätter, sodass die Sonne zwischen den Ästen durchschien. Sie setzten sich an einen der Tische in der riesigen Gartenwirtschaft. Die Bedienung erschien gleich, und sie bestellten zwei heisse Schokoladen. Ganz in der Nähe hatte ein Angestellter in einem Grillofen ein Holzfeuer entfacht. Das strahlte zwar eine gewisse Wärme ab, aber der Rauch blies ihnen ins Gesicht. Sie wechselten die Plätze ans andere Ende des Gartens. Obwohl Eva Pauls Ruf kannte und er heute auch etwas fahrig wirkte, fand sie ihn attraktiv und war verliebt. Und wie sie sich so gegenübersassen, ergriff sie seine Hand. Und sie küssten sich über den Tisch hinweg. Dann sagte Eva plötzlich: «Du warst doch vorgestern etwa zur selben Zeit von mir zum Hotel unterwegs, als dieser Junge zu Tode kam?»


  «Was meinst du damit?»


  «Du könntest vielleicht etwas gesehen oder gehört haben.»


  «Hab ich aber nicht. Ich bin auch in derselben Nacht überfallen worden.»


  «Überfallen worden, tatsächlich? Weshalb hast du mir gar nichts davon gesagt?»


  «Wann hätte ich dir das sagen sollen?»


  «Das ist keine Bagatelle, das musst du anzeigen. Und wie kam das?»


  «Zwei Jungs haben mich von hinten angegriffen, vor allem der eine war besonders brutal. Er hat mich zu Boden geworfen und mir Farbe in die Augen gesprayt. Ich hab ihn mit den Beinen weggestossen.»


  «In die Augen? Grässlich!»


  «Ja. Ich hab kaum noch was gesehen, es brannte entsetzlich. Ich bin gleich weggerannt Richtung Hotel, das war zum Glück nicht weit. Dort hab ich eine Viertelstunde die Augen mit Wasser ausgespült.»


  «Und vorher, hast du die beiden denn nicht gesehen?»


  «Kaum. Sie kamen von hinten. Der Kleinere hatte eine Kapuze auf und der Grössere eine Wollmütze und den Rollkragen des Pullovers bis über die Nase hochgezogen. Der war der eigentliche brutale Schläger.»


  «Und dann?»


  «Hab ich geschlafen. Ging dann zum Augenarzt. Der attestierte mir, dass meine Augen keinerlei Schäden genommen hätten.»


  «Denkst du, die zwei könnten etwas mit dem toten Jungen zu tun haben?»


  «Keine Ahnung, schon möglich.»


  Der Kellner wunderte sich erst, weil er sie nicht am vorherigen Platz vorfand. Dann schaute er um sich und entdeckte sie am anderen Ende der Gartenwirtschaft. Etwas missgelaunt brachte er die Getränke.


  In der warmen Jahreszeit, wenn alle Plätze besetzt waren, würde das Servierpersonal hier bis Arbeitsschluss sicher zwanzig Kilometer gelaufen sein, dachte Paul. Die Sonne verschwand hinter Wolken, und Eva fing an zu frösteln. Sie wärmten sich die Hände an den warmen Tassen und tranken ihre Schokolade möglichst heiss. Weit und breit war kein Kellner mehr zu sehen, also legte Paul eine Zehnernote auf den Tisch und beschwerte sie mit einer Tasse.


  Am Teich der Krauskopfpelikane blieben sie noch etwas stehen und schauten, wie die Vögel mit den langen Schnäbeln ihr Federkleid reinigten.


  «Willst du wirklich nicht zur Polizei gehen?»


  «Hab daran gedacht, aber was soll ich denn aussagen?»


  «Dass du überfallen worden bist.»


  «Kaum sind die zwei Typen über mich hergefallen, hab ich ja gar nichts mehr gesehen.»


  «Trotzdem!»


  «Und in diese ganze Geschichte hineingezogen werden! Ich verzichte.»


  Das irritierte nun Eva doch etwas, aber sie fragte nicht weiter.


  Fischotter, Bären oder Flamingos zu betrachten, hatten sie keine Lust. Sie gingen weiter flussaufwärts. Sprayer hatten selbst hier ihre Spuren hinterlassen. Die Mauern links des Weges waren bemalt, einzelne Graffiti waren gar kunstvoll. Auch auf der gegenüberliegenden Seite der Aare war jede geeignete Fläche mit Graffiti überdeckt. Der Fluss hatte sehr viel Wasser, es war braun und floss rasch dahin. Die Schneeschmelze in den Bergen hatte schon begonnen. Im Sommer war das Wasser meist klar und lud zum Bade. Schwimmen konnte wegen der Strömung nicht ungefährlich sein. Deshalb waren an ein paar gut zugänglichen Stellen einige Meter vom Ufer entfernt mit vielen grossen Steinen kleine Staumauern gebaut worden. So hatten sich Teiche mit beinahe stehendem Wasser gebildet, wo man in der wärmeren Jahreszeit ohne Gefahr baden und an tieferen Stellen sogar schwimmen konnte.


  Eine Frau stand am Flussufer. Zu ihren Füssen ein Hund, der ein Stück Holz ankläffte. «Das Tier möchte doch, dass Frauchen den Stecken ins Wasser werfen würde», enervierte sich Eva, «damit er ihn apportieren kann.» Die Frau hatte anscheinend keine Zeit oder keine Lust dazu, sie rauchte und starrte auf ihr Smartphone. Eva und Paul gingen weiter. Die Frau stand immer noch am selben Ort, und der Hund hoffte noch immer, sie würde den Stecken endlich ins Wasser werfen. Das Gekläffe war noch lange zu hören, wurde aber immer lauter vom Lärm startender Flugzeuge des Flughafens Belp übertönt. Paul und Eva überquerten die Aare auf der hübschen Holzbrücke und fuhren vom Flugplatz über Belp mit Bus und S-Bahn zurück nach Bern. Paul wollte wissen, wann sie sich das nächste Mal sehen könnten.


  «Morgen sehen wir uns ja auf jeden Fall in der Session, dann können wir etwas vereinbaren. Du könntest mich zum Beispiel mal tagsüber zu Hause besuchen, wenn meine Mitbewohner an der Arbeit oder an der Uni sind.»


  «Oder an einer Demo», sagte Paul.


  «Klar, wo denn sonst», konterte Eva ironisch.


  «Oder du kommst zu mir ins Hotel.»


  «Zum Buurezmorge?»


  «Mit all den Linken im Hotel Bern? Wir treffen uns eh morgen an der Session, da haben wir das ganze Spektrum», sagte Paul.


  Sie amüsierten und küssten sich noch parteiübergreifend, dann trennten sie sich.


  ***


  Eva ging hoch zur Seilbahn und Paul weiter der Aarestrasse entlang zur Fricktreppe. Ihm fiel wieder dieses Mail ein, mit der Drohung und der Geldforderung. War damals in der Hitze des Gefechts etwas passiert, das er wegen der Farbe in den Augen nicht wahrgenommen hatte? Vielleicht war der Junge durch seinen Stoss in dieses Kellergewölbe hinuntergestürzt. Wäre es in diesem Fall nicht das kleinere Übel, wenn er zahlen würde? Was aber einem Schuldbekenntnis gleichkäme. Er ging über den Münsterplatz der Junkerngasse entlang bis zur Nydeggbrücke. Dort setzte er sich auf eine Bank, nahm sein Smartphone aus der Tasche, und da war eine neue E-Mail-Nachricht: «Du genug Zeit haben zum denken, morgen früh04.00Nydeggbrücke, 10.000in Couvert. Ich kommen mit Motorrad. Ich ausstrecke rechte Hand. Sie geben Geld.»


  Leicht irritiert schaute Paul um sich, genau da stand er im Moment. Das kann nur ein Zufall sein, dachte er.


  Beim Brückenkopf befand sich eine Telefonkabine. Paul zögerte erst, ging dann hinein und wählte die Nummer der Polizei, und als sich die Polizei meldete, hängte er wieder auf. Er schritt über die Brücke der Gerechtigkeitsgasse entlang zum Hotel.


  ***


  Leider gab es hier auf der Berner Hauptwache keine Balkone wie in Basel, wo er jeweils das Haus nicht hatte verlassen müssen, um eine zu rauchen. Dafür gab es hier ein Fumoir in der Betriebskantine. Die befand sich in einem Anbau hinter dem Hauptgebäude. Ein provisorisch wirkender Wellblechbau mit Lüftungsrohren aus demselben Material stand am Rand der Terrasse über den Kurzzeitgefängnissen. Freuler ging also durch den Hinterausgang zu dieser Terrasse, mit Blick auf die Aare und auf den gegenüberliegenden Kursaal. Unmittelbar unter der Terrasse waren Zellen untergebracht. Sogar in einen kleinen, vergitterten Auslaufhof von vielleicht zwanzig Quadratmetern konnte man von oben hineinsehen. Der schien völlig verwahrlost. Er wurde nicht mehr benutzt, weil die Zellen nur für Kurzaufenthalte belegt wurden. Bei einer Inhaftierung von nur vierundzwanzig Stunden gab es kein Anrecht auf einen Hofgang.


  Freuler schaute über die Brüstung in die Bäume und auf das steil abfallende Aare-Ufer. Dort erblickte er etliche Zigarettenkippen im Gelände. Das erinnerte ihn wieder einmal daran, dass er irgendwann mit diesem Laster aufhören sollte. Es tröstete ihn aber auch etwas, dass er anscheinend nicht der Einzige war, der rauchte.


  Erst hatte er sich hier an der frischen Frühlingsluft eine anzünden wollen. Er überlegte es sich aber anders und öffnete die Türe zur Kantine. In der hintersten Ecke war ein mit Glas abgetrennter Raum installiert, kaum grösser als eine Zelle: das Fumoir. Eine junge Frau stand dort, die gerade ihre zweite Zigarette an der ersten anzünden wollte, als ihr Freuler, der seinen Glimmstängel schon entfacht hatte, sein brennendes Feuerzeug hinhielt, worauf sie sich zu ihm hinbeugte, Feuer dankend entgegennahm, einen kräftigen Zug tat und ihn, wie er fand, verführerisch anlächelte. Vielleicht war sie einfach besonders freundlich. Nicht jedes Lächeln einer Frau sei gleich eine Einladung zu Intimitäten, hatte ihm seine Frau schon öfter erklärt. Die Raucherin trug einen Mini-Jupe, der seit Neuestem wieder in Mode war, mit dem sie jedoch kaum auf Streife gehen konnte. Vielleicht war sie gar keine Polizistin, sondern arbeitete in der Kantine oder gehörte zur Putzequipe. Er war sich nicht sicher, ob diese Art von Spekulationen nicht bereits politisch inkorrekt sein könnte. Liechti fiel ihm ein, und Freuler vermutete, dass der nach Abschluss der Abklärungen über seine Vergehen im Rotlichtmilieu freigestellt würde. Durch besagte Begegnung etwas verwirrt, wollte er erst den Zigarettenstummel über den Daumen durch das geöffnete Fenster ins Grüne wegspicken. Im letzten Moment konnte er sich gerade noch beherrschen, drückte ihn im Aschenbecher aus, verliess die Kantine und ging zurück ins Büro.


  Liechti hatte für Freuler einen Anruf entgegengenommen. Jemand habe angerufen, jedoch ohne was zu sagen nach ein paar Atemzügen wieder aufgehängt.


  «Hast du seine Telefonnummer?», fragte Freuler.


  «Ja, sicher.» Liechti schob ihm einen Zettel über den Schreibtisch. Freuler wählte sogleich die Nummer, lange meldete sich niemand, dann plötzlich sagte eine Frauenstimme: «Hallo!»


  «Ja, hier Freuler, Kantonspolizei, haben Sie mich vorhin versucht zu erreichen?»


  «Nein, ich bin hier in einer Telefonkabine. Ich stand draussen und habe auf den Bus gewartet, als drinnen das Telefon läutete. Irgendwann dachte ich, jetzt heb ich mal ab.»


  «Ach so», sagte Freuler, «haben Sie vor Kurzem jemanden gesehen, der aus der Telefonkabine kam?»


  «Nein, da gehen so viele Leute vorbei.»


  «Eine letzte Frage: Wo befindet sich die Telefonkabine?»


  «Bei der Nydeggbrücke.»


  «Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.»


  Freuler hängte auf. Ein mutmasslicher Informant schien anonym bleiben zu wollen und hatte zuletzt kalte Füsse bekommen.


  ***


  Als Paul aus der Telefonkabine kam, war er einerseits froh, nichts gesagt zu haben, andererseits dachte er, vielleicht habe er etwas angerichtet, von dem er nichts mitbekommen hatte. Er wagte kaum, sich das vorzustellen. Eva hatte ihn nicht nur einmal nahezu bedrängt, endlich zur Polizei zu gehen und die Attacke auf ihn zu melden. Wenn Paul an den Überfall dachte, meinte er sich zu erinnern, dass der eine der beiden versucht hatte, den anderen am Zuschlagen zu hindern, und er sich mit den Füssen gewehrt hatte. Ob er einen der beiden dabei erwischt hatte, wusste er nicht, vor allem nicht, welchen, weil er im selben Augenblick praktisch blind gewesen war. Es könnte also durchaus möglich sein, dass er nicht den Sprayer, sondern den anderen erwischt und ins Kellergewölbe geschubst hatte. Das würde heissen, dass er an dessen Tod schuld war. Er erstarrte innerlich bei dieser Vorstellung. Allerdings wäre das ja Notwehr gewesen.


  In welche Richtung die Polizei ermittelte, wusste er nicht. Möglicherweise in dieser ominösen Sprayerszene, von der er auch schon gehört hatte. Aber weshalb sollte die Polizei ausgerechnet das tun, sie wusste ja nichts von der Farbe in seinen Augen. Der einzige indirekte Zeuge war dieser Augenarzt, der seine Augen untersucht hatte. Dessen Aussagen könnten jedoch auch nicht viel zu seiner Entlastung beitragen. Wenn sie allerdings diesen zweiten Typen erwischten, hatte er ein Problem. Ob man ihm dann immer noch die Notwehrversion glauben würde?


  Mit zwiespältigen Gedanken hob er bei seiner Bank die zehntausend ab. Im Hotel wollte er sich hinlegen, fand aber keinen Schlaf. Der Gedanke, dass er bei seiner Abwehr gegen die beiden Angreifer ausgerechnet den erwischt hatte, der ihm helfen wollte, liess ihm keine Ruhe. Er steckte das Geld in ein C5-Couvert, stellte die Weckfunktion seines Smartphones auf drei Uhr, warf zwei Temesta ein und spülte mit Whisky. Er zog sich aber nur halbwegs aus, legte sich aufs Bett und schlief bald ein.


  ***


  Freuler machte Feierabend. Er freute sich heute besonders, nach Hause zu gehen, seine Tochter Renate und ihr Freund Kurt waren zum Essen eingeladen. Er war früh dran, deshalb fuhr er mit dem 12er-Bus nur bis zur Nydeggbrücke, den Rest wollte er zu Fuss gehen. Er stieg die Treppe hinunter zur Uferpromenade. Dort schaute er durch die Glaswand vor dem Wassergraben den beiden Bären zu, wie sie durch das Gelände trotteten. Ob sie sich hier auf diesem Gelände glücklicher fühlten als vorher im vier Meter tiefen Graben? So schien es jedenfalls. Blieb nur zu hoffen, dass sich hier nie ein ähnliches Drama abspielen würde wie im Dählhölzli, wo ein Bärenvater ein Junges zu Tode geschüttelt hatte, erinnerte sich Freuler.


  Erst wollte er den Muristalden hochgehen, zog es aber dann vor, der Aare entlang zum Schwellenmätteli zu schlendern, wo er sich noch ein Feierabendbierchen an der Abendsonne zu genehmigen gedachte, was er aber, dort angelangt, doch nicht tat, denn ihm fiel ein, dass es zu Hause ganz sicher auch einen Aperitif geben würde. Während er zu den Englischen Anlagen hochging, freute er sich über eine Amsel, die zuoberst auf einer Tanne sass und versuchte, mit ihrem Gesang dem Rauschen der Aare über das Wehr eine zweite Stimme zu geben, was ihr recht gut gelang.


  Zu Hause waren Renate und Kurt noch nicht angekommen. Anita und seine Mutter bereiteten jedoch schon das Abendessen vor. Anita hatte erst die Absicht gehabt, die Gäste mit einer Basler Rösti mit Pouletgeschnetzeltem zu überraschen, fand aber, dass das Läckerligewürz, welches zum Basler Rezept dazugehörte, etwas gewöhnungsbedürftig sei. Also entschlossen sich die Frauen, etwas eher Regionales zuzubereiten, nämlich eine typische Berner Rösti mit Speck, und das Pouletgeschnetzelte separat aufzutischen. Dazu sollte ein gemischter Salat gereicht werden. Das Erste, wozu Freuler, bevor er die Schuhe ausgezogen hatte, verknurrt wurde, war, draussen im Garten Bärlauch zu pflücken, den die Frauen dem Salat beifügen wollten. Dieses Kraut, auch wilder Knoblauch genannt, schoss hier schon überall aus dem Boden. Es eignete sich für viele Gerichte als Gewürz, besonders für Randensalat oder Spinat. Es liess sich daraus auch feinstes Pesto herstellen. Freuler liebte dieses Kraut. Er kannte sogar dessen lateinische Bezeichnung: Allium ursinum. Das wohlschmeckende Kraut war ein Frühlingsbote, genauso wie der Gesang der Amseln.


  Für Renate war es ein Leichtes gewesen, das Haus ihrer Grosseltern zu finden. Sie war als Kind hier oft in den Ferien gewesen. Den Parkplatz mit der Aufschrift «Privat» gab es immer noch, obwohl die Grossmutter nicht mehr Auto fuhr. Die fand Renates Freund Kurt auf Anhieb sympathisch und freute sich, dass Renate, wie es schien, vielleicht endlich unter die Haube kommen würde. Kurt war begeistert von der Lage des Hauses. Dass er auch bei der Polizei gelandet war, kommentierte Freulers Mutter mit der ironischen Bemerkung: «Scheint Familienschicksal zu sein.»


  Kurt hatte nach seinem Studium der Kriminalistik noch die Polizeischule absolviert und war dann bei der Pressestelle der Basler Staatsanwaltschaft gelandet, wie er sich das immer gewünscht hatte.


  Das Menü schmeckte vorzüglich, und beim Anstossen mit einem kühlen Twanner bot Freuler Kurt das Du an. Anita, die diesbezüglich etwas zurückhaltender war, zog jedoch bald darauf nach.


  «Du wirst vermisst in Basel», sagte Kurt.


  «Sie werden sich daran gewöhnen müssen», sagte Freuler, «niemand ist unersetzlich.»


  Beim Namen Meierhans, seinem jahrelangen Arbeitskollegen, mit dem er sich auch privat gut verstanden hatte –sie waren zusammen oft im Elsass zum Fischen gewesen–, schien er doch etwas gerührt zu sein.


  «Ich soll dich grüssen, und sie würden deinen Rücken vermissen, den sie jeweils kurz vor Arbeitsbeginn aus dem Fenster gesehen hätten, wenn du jeweils auf einer Bank am Birsig gesessen und den Zigarettenstummel ins Flüsschen gespickt habest.»


  «Wenn das alles ist, was sie vermissen…», sagte Freuler lakonisch.


  SIEBEN


  Das Smartphone schrillte um drei Uhr. Paul knipste das Licht an. Benommen setzte er sich auf den Bettrand und realisierte für einen Moment gar nicht, weshalb ihn sein Smartphone so früh aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch schon bevor ihm in der Dusche das heisse Wasser über den Kopf lief, fiel ihm alles wieder ein. Während er sich mit dem Frotteetuch abtrocknete und im selben Moment das Couvert mit den zehntausend Franken auf dem Clubtischchen erblickte, lärmte sein Smartphone erneut. Noch ein E-Mail: «Änderung Geldübergabe. Nicht in rechte Hand, In leere Behälter, auf dem Gepäcktrager vom Töff. Verstanden?»


  Paul verfluchte sich, dass er auf seinem Smartphone auch den Empfang der Bundeshaus-Mail-Adresse eingerichtet hatte. «Ja, wohin denn sonst? Du kannst ja nicht Gas geben, wenn du das Couvert in der rechten Hand hast, du Arschloch», sagte Paul, während er sich anzog. Er nahm eine Cola aus dem Minikühlschrank, liess etwas heisses Wasser darüberlaufen und trank die Flasche in einem Zug leer. Er könnte natürlich die Einstellungen auf seinem Smartphone wieder ändern, aber dafür war es jetzt zu spät. Der Erpresser änderte immer wieder seine E-Mail-Adresse. Vermutlich irgendwo in einem Internetcafé.


  Paul verliess das Hotel. Die Schweizerfahne neben dem Eingang flatterte leicht im Morgenwind. Kein Mensch war zu sehen. Er ging durchs Schützengässchen zur Marktgasse, vermied es aber, die Strasse zu überqueren. Er wollte nicht am Ort des Geschehens vorbeigehen. Trotzdem schielte er etwas zur gegenüberliegenden Seite.


  Er war noch zu früh, also ging er langsam durch die spärlich beleuchteten Lauben Richtung Gerechtigkeitsgasse. Wie am verhängnisvollen Tag, als er überfallen worden war, kam ihm auch heute eilig ein Mann entgegen, der auf dem Arm einen Stapel Zeitungen trug; diesmal Gratiszeitungen, von denen er jeweils einzelne in Hauseingänge und vor Türen schmiss. Vielleicht müsste auch er, dachte Paul, nach einem längeren Gefängnisaufenthalt, falls er wegen Totschlags oder gar Mordes verurteilt und den Job und sein Nationalratsmandat verlieren würde, den Lebensunterhalt als Zeitungsporteur verdienen. Aber eigentlich hätte er ja schlimmstenfalls nur eine Verurteilung wegen unterlassener Hilfeleistung zu gewärtigen, wenn überhaupt. Es gab ja zumindest diesen Augenarzt als Zeugen. Der jedoch über den Tathergang nichts aussagen könnte. Aber wenn er jetzt zahlte, überlegte Paul, war das ja eine Art Schuldbekenntnis. Er blieb stehen und starrte auf eine Leuchtreklame, die flackerte. Einem plötzlichen Impuls gehorchend, entnahm er dem Briefumschlag die zehn Tausendernoten und steckte sie in seine Jackentasche. Irgendwie erleichtert ging er weiter.


  Unten, bei der Nydeggbrücke angekommen, war er immer noch zu früh. Er lehnte sich an die Brüstung und schaute in die Aare, die dunkel dahinfloss. Im Bärenpark bewegte sich nichts. Vielleicht war es einfach noch zu dunkel, oder die Bären hatten sich zurückgezogen und schliefen.


  Von Weitem hörte er jetzt ein Motorengeräusch. Der Erpresser kam vom Muristalden Richtung Nydeggbrücke gefahren, überquerte diese, fuhr ein kleines Stück in die Gerechtigkeitsgasse, wendete dort und fuhr in die Richtung zurück, wo Paul auf dem Trottoir stand. Schon aus der Entfernung sah Paul den Behälter, der hinten auf dem Motorrad befestigt war. Der Fahrer drosselte seine Geschwindigkeit, und als er an Paul vorbeifuhr, warf dieser das leere Couvert in den Kübel. Vergeblich versuchte er noch, das Nummernschild zu entziffern. Es war zu dunkel, und auch das Rückfahrlicht brannte nicht. Der Motorradfahrer gab Gas und fuhr den Muristalden hoch. Dem Geräusch nach zu schliessen, hielt er oben an, höchstwahrscheinlich, um den Inhalt des Couverts zu kontrollieren. Paul hörte noch, wie der Typ wieder Gas gab, um zurückzukommen. Im selben Augenblick kam ein privater Wachmann vom Bärengraben auf ihn zu. Paul beobachtete, wie der Motorradfahrer kurz vor der Nydeggbrücke anhielt, wendete und, als er wohl sah, dass Paul nicht mehr allein dort stand, wieder Gas gab und den Aargauerstalden hochfuhr. Der Motorradlärm entfernte sich.


  «So früh schon unterwegs oder so spät?», sagte der Mann vom Daru-Sicherheitsdienst launig.


  «Nein, doch ja, ich konnte nicht schlafen», sagte Paul, etwas irritiert, von diesem Uniformierten angesprochen zu werden. Eigentlich war er ganz froh über die Anwesenheit des Wachmannes. Er wusste ja nicht, was der Erpresser beim Zurückkommen aufgeführt hätte.


  «Vielleicht der Vollmond», sagte der Daru-Mann.


  «Möglich, ja, aber ist es nicht eher der Neumond, der Schlafprobleme macht?», erwiderte Paul möglichst unaufgeregt.


  «Ja, möglich, die einen sagen das und andere wieder etwas anderes.»


  «So ist es.»


  «Dieser Töfffahrer, was dreht der für komische Runden?»


  «Keine Ahnung.»


  «Übrigens, sind Sie nicht der, Sie sind doch…»


  «Verzeihung, nein, ich muss jetzt weiter. Schönen Tag noch», sagte Paul, ging über die Brücke zurück und die Nydeggtreppe hinunter zur Gerberngasse. Er traute sich nicht, durch die Gerechtigkeitsgasse zurück zum Hotel zu gehen. Er befürchtete, dass der Motorradfahrer zurückkommen könnte. Hier unten in der Matte würde er ihn wohl kaum vermuten. Und Paul hörte noch, wie ein Motorrad wahrscheinlich den Aargauerstalden hinunterfuhr, kurz anhielt, vermutlich, um zu schauen, ob die Daru-Wache noch dort stand, um dann schnell über die Nydeggbrücke zur Gerechtigkeitsgasse hochzufahren.


  Paul fröstelte, als er zum Mühlenplatz kam; er hatte sich nicht der Jahreszeit gemäss angezogen. Es war knapp halb fünf und immer noch dunkel; kaum ein Mensch unterwegs. Ein Velofahrer, der zur Frühschicht fuhr oder von der Spätschicht kam, und ein älterer Jogger, der vielleicht wegen Schlaflosigkeit seine Runden ablief, begegneten ihm. Letzterer grüsste sogar, Paul grüsste zurück, und ihm fiel eine Bemerkung von Eva ein, die sie fallen gelassen hatte, als sie gestern an der Aare entlangspazierten und ihnen ein etwa achtzigjähriger Jogger entgegenkam: Ihr falle immer das bekannte Buch von Fritz Wöss ein, «Hunde, wollt ihr ewig leben», wenn sie ältere Jogger sehe. Trotz der prekären Situation, in der er sich befand, musste Paul lachen.


  Auch hier unten in der Matte konnte man unter Arkaden gehen, an Ateliers und kleinen Geschäften vorbei, die auch tagsüber kaum mehr frequentiert wurden als jetzt in aller Herrgottsfrühe. Bei einem Töpfereiwarengeschäft und einer Korbflechterei blieb Paul sogar einen Moment stehen und überlegte sich, ob er hier während der Öffnungszeiten einmal vorbeigehen könnte, um ein kleines Geschenk für Eva zu kaufen. Bei der Schifflaube ging er zur Badgasse hoch, über die Fricktreppe zum Münsterplatz und direkt zum Hotel.


  Zwei Angestellte wieselten zwischen Küche und Frühstückszimmer hin und her und bereiteten das Buffet vor. Sie bemerkten Paul nicht, wie er in den Lift stieg. Im Zimmer schaltete er zuerst sein Smartphone aus, trank einen mit Mineralwasser verdünnten Whisky und spülte damit noch eine Tablette in den Magen. Trotz der Aufregung über das Geschehene und der Ungewissheit, was jetzt geschehen würde, schlief er nach ein paar Minuten ein.


  Gegen zehn Uhr erwachte er mit brummendem Schädel. Als Erstes schaltete er sein Smartphone ein. Da war eine Botschaft von Eva: «Weshalb bist du nicht zur Sitzung erschienen? Wenn du mir irgendwas erzählen willst, erzähl’s!»


  Dass er die Sessionssitzung verpasst hatte, kümmerte ihn weiter nicht, sie war eh bald zu Ende. Aber was sollte er Eva erzählen? Er wusste ja selbst nicht, was bei diesem Überfall genau passiert war. Jedoch befiel ihn immer mehr der schreckliche Gedanke, dass er am Tod dieses Jungen schuld sein könnte oder zumindest daran beteiligt gewesen war.


  ***


  Heute verspürte Ralph wieder einmal grosse Lust, zu taggen. Immer wenn etwas schiefgelaufen oder sein sexueller Frust zu gross war, versuchte er, den Drang mit halsbrecherischem Anbringen von Tags zu sublimieren. In der Werkstatt im Keller, hinter all den fahruntüchtigen Motorrädern, den ausgeweideten Motoren und dem Gerümpel, das dort herumlag, hatte er eine Ducati Scrambler 400ccm entdeckt. Die hatte er in wochenlanger Arbeit restauriert, poliert und vor allem wieder fahrtüchtig gemacht. Das Einzige, was er nicht polierte, sondern eher noch schmutziger und deshalb unleserlicher machte, war das Nummernschild.


  Mit der Ducati fuhr er verbotenerweise zur Marktgasse und sprayte sein Tag, das aus den Initialen von Bruno Jost bestand, auf die Läden. Wären die damals geschlossen gewesen, würde sein Halbbruder noch am Leben sein. Er ging zu Fuss weiter, sprayte beim Zytgloggeturm zwei Tags auf die Pissoirwand. Ein Mann, der eben vom Pissen kam, schrie, während er seinen Hosenschlitz schloss: «Sauhund!» Ralph zeigte ihm den Stinkefinger, deutete auf dessen Hosenladen, sagte grinsend: «Selber Sauhund!», und ging zurück zu seinem Motorrad, startete und fuhr weg.


  Erst wollte er sogleich wieder nach Hause fahren, es war ja schon zwei Uhr. Er fuhr zur Schauplatzgasse, dann der Laupenstrasse entlang, bog in die Bühlstrasse, wo er auf der Eisenbahnbrücke anhielt. Fuhr, obwohl auf einem Schild zu lesen war, dass der Durchgang zum Güterbahnhof für Unberechtigte verboten sei, hinunter, um an möglichst exponierter Stelle sein Tag hinzusprayen. Dort war aber schon eine ganze Gruppe von Sprayern am Werk. Sie hatten schon drei ältere Personenwagen mit Sprayereien verunziert und schienen auf dem Rückzug zu sein. Hinter diesen Waggons standen zwei Tankwagen, darauf wollte Ralph sein Tag anbringen. Auf einem Berg aufgestapelter Bahnschwellen lag eine Leiter. Ralph holte sie von dort herunter und überquerte eine dieser Drehscheiben, die hier noch in Betrieb waren. Auf denen konnten Eisenbahnwagen in alle Richtungen gedreht werden, um Zugkompositionen zusammenzustellen. Die Sprayergruppe war noch nicht ganz abgezogen und entdeckte ihn, wie er mit der Leiter geschultert zwischen den Schienen über die Drehscheibe zu einem der grauen Tankwagen gehen wollte. Sie kamen zurück und rempelten ihn an: «Was machst du da?»


  «Was wohl, Äpfel pflücken!», antwortete er möglichst cool.


  «Du bist wohl ein ganz Schlauer», sagte einer der Sprayer.


  «Die Frage war ja auch schlau», sagte Ralph. Er stand da, vor einer Übermacht, mit einer Leiter auf der Schulter und musste versuchen, möglichst heil aus der Sache herauszukommen.


  Einer der Sprayer packte jetzt das eine Ende der Leiter und zog daran. «Hier wird weder mit noch ohne Leiter ein Tag gesetzt, verstanden!» Er riss ihm die Leiter von der Schulter, wobei er Ralphs rechten Arm brutal zur Seite bog.


  Ralph schrie auf vor Schmerz und brüllte: «Arschloch!»


  «Sag das noch einmal!», zischte der Sprayer und: «Zieh endlich mal deinen verdammten Helm ab, damit man weiss, mit wem man es zu tun hat!»


  Während Ralph mit der linken Hand am rechten Arm rieb, ging der andere auf ihn zu und versuchte, den Verschluss des Helmes am Hals zu öffnen, was ihm aber nicht gelang. Während er herumfummelte, trat ihm Ralph mit dem Knie in die Eier. Der Sprayer schrie auf, taumelte und fiel in den unteren Teil des Kreisels, wo einige Gemeine Nachtkerzen blühten. Daraufhin rannte Ralph weg. Der eine Sprayer verfolgte ihn bis zum Motorrad, wo Ralph immer wieder den Kickstarter nach unten trat, der Motor aber nicht ansprang. Während er sich abmühte, begann sein Verfolger das Motorrad und Ralph selbst buntfarbig zu besprayen. Als er anschliessend versuchte, mit einem Klappmesser die Reifen aufzustechen, lief der Motor plötzlich an, und Ralph katapultierte sich mit einem Blitzstart aus der Gefahr. Glücklicherweise hatte er einen Helm mit Visier auf, sodass sein Gesicht von Farbe verschont blieb.


  Halb betäubt vom Gestank der Lösungsmittel fuhr er auf dem direkten Weg zur Werkstatt. Dort entledigte er sich seiner Kleider und steckte sie samt den Schuhen in einen Kehrichtsack. Er stellte sich unter die Dusche, aber der penetrante Farbgestank war nicht wegzukriegen, sodass er kaum einschlafen konnte.


  Er stand wieder auf und schmiss den Sack in einen Abfallcontainer vor der Werkstatt. Das Motorrad musste er in stundenlanger Kleinarbeit mit Lösungsmittel und Putzfäden reinigen. Nach dieser Kränkung und der vorangegangenen gescheiterten Erpressung war er dermassen frustriert, dass er sich überlegte, wie er sich irgendwie Genugtuung verschaffen könnte. Sein Stiefvater hatte die Geldübergabe vermasselt, das hiess, er hatte ihn hereingelegt. Er musste vielleicht etwas gröbere Geschütze auffahren.


  ACHT


  Als Freuler zur Hauptwache kam, wunderte er sich ob der Hektik, die dort herrschte. Er ging zu einem Beamten, der eben in ein Dienstfahrzeug steigen wollte, und fragte, was denn da los sei.


  «Eine Drohung!»


  «Wo?»


  «Im Bundeshaus.»


  «Drohung?»


  «Ja, fünfzigtausend Franken für seinen toten Freund, sonst würde irgendwas explodieren.»


  «Was explodieren?»


  «Der Plenarsaal, was weiss ich…»


  «Da kommt doch keiner rein.»


  «Trotzdem muss man das ernst nehmen.»


  «Alles klar. Können Sie mich gleich mitnehmen?», fragte Freuler.


  Auf dem Bundesplatz sah sich Freuler einer Armada von Polizeiautos und Beamten gegenüber. Einige in Kampfmontur, daneben Liechti, der, wie Freuler vermutete, ein weiteres Vorgehen besprach. Man hatte Liechti aus seinem verordneten Innendienst entlassen, weil er vor einigen Jahren eine ähnliche Situation in einem Schulhaus gemeistert und einen geistig gestörten Amokläufer gefasst hatte, bevor er Unheil anrichten konnte.


  Freuler ging auf Liechti zu. Dieser erklärte ihm den Stand der Situation. Ein Anrufer habe auf der Hauptwache angerufen und gedroht, er würde eine Bombe platzen lassen. Liechti erläuterte Freuler, dass es während der Session nur als Parlamentarier oder Besucher einer Debatte möglich sei, ins Bundeshaus zu gelangen. Besucher müssten ihren Pass oder ihre Identitätskarte abgeben, den oder die sie erst beim Verlassen des Gebäudes wieder zurückerhielten. Zudem müssten sie durch eine Personenschleuse. Wie auch immer, man habe die Drohung ernst genommen, deshalb der ganze Aufwand, und man sei daran, das Bundeshaus zu evakuieren.


  Parlamentarier kamen einzeln aus dem Gebäude. Einige rannten, kaum dass sie auf dem Vorplatz standen, in alle Richtungen davon. Zwei Autos der Feuerwehr standen direkt vor dem Eingang. Drei Männer mit Ganzkörperanzügen und Masken vor dem Gesicht verschwanden ins Innere. Es wäre zwar kaum möglich, etwas Metallisches oder etwas, das grösser als eine Zigarettenpackung war, zum Beispiel auf die Besuchertribüne zu schmuggeln und auf die versammelten Volksvertreter zu werfen. Auch der Besuchereingang bei der Bundesterrasse war streng bewacht. Jacken mussten ausgezogen und zusammen mit festen Gegenständen in einen Plastikbehälter gelegt werden, erklärte Liechti weiter.


  Wegen der Drohung mussten heute die Besucher, die einzeln zur Drehtür herauskamen, ihre Taschen an Hosen oder Jacken nach aussen kehren. Zum Glück waren es nur wenige Erwachsene, hauptsächlich Lehrer mit ihren Schulklassen und ein paar Japaner und Rentner. Die Kinder konnten ohne Durchsuchung das Haus verlassen. Die unterbrochene Sitzung wurde vertagt, und Spezialisten mit Suchhunden durchkämmten alle möglichen Räume, wo Besucher hineingelangt sein konnten. Eine vertrackte Situation, es war ja nicht ganz von der Hand zu weisen, dass sogar ein Parlamentarier aus unerfindlichen Gründen die Drohung verbreitet haben könnte. Freuler wollte von Liechti wissen, was denn die Forderung des Erpressers sei.


  «Fünfzigtausend Franken für seinen Freund, der in das Kellergewölbe gestossen wurde und ums Leben kam.»


  «Der Tote an der Marktgasse?»


  «Keine Ahnung.»


  «Weshalb im Bundeshaus?»


  «Keine Ahnung», sagte Liechti.


  Den ganzen Tag über wurden alle Räume des Bundeshauses abgesucht. Gefunden wurde nichts. Die Bombendrohung schien nur ein schlechter Scherz gewesen zu sein. Dennoch, überlegte sich Freuler, wie es schien, gab es da einen Bezug zum Toten in der Marktgasse. Nur um die Leute zu verunsichern, würde kaum jemand dieses erhebliche Risiko eingehen. Eine Drohung auf eine staatliche Einrichtung kam einem Staatsstreich gleich und wurde mit harten Sanktionen geahndet. Zudem müsste der Polizeieinsatz vom Täter bezahlt werden. Einzelheiten der Drohung wurden von der Polizei möglichst verschwiegen, um Spekulationen der Presse zu unterbinden. Immerhin schien bei dieser Drohung ein Parlamentarier eine Rolle zu spielen. Aber welcher und weshalb?


  ***


  Ralph war selbst erstaunt, dass seine Drohung überhaupt ernst genommen worden war. Er hatte genau drei Anrufe an verschiedene Amtsstellen des Bundeshauses von einer Telefonzelle aus gemacht. Zuvor hatte er, um eine allgemeine Verunsicherung zu veranstalten, einigen Parlamentariern ein E-Mail geschickt mit einer Warnung, sie sollten das Bundeshaus so schnell wie möglich verlassen, jedoch ohne die anderen zu warnen, und zwar mit unterschiedlichen Empfehlungen, welchen Ausgang sie benützen sollten. Den einen empfahl er den Besuchereingang, der würde bei einem allfälligen Anschlag nicht betroffen sein. Den anderen den sicheren Haupteingang. Das trug zusätzlich zu einer allgemeinen Verwirrung bei.


  Ralph hatte sein Motorrad ganz in der Nähe parkiert, schlenderte zwischen Bundesplatz und Bundesterrasse hin und her und amüsierte sich über die Wirkung seines Tuns. Er fiel im Gemenge von Schaulustigen und Touristen nicht auf. Zudem hatte er seinen Integralhelm auf dem Kopf, den er zwar auf den Hinterkopf geschoben hatte, den er aber, sollte ihn sein Stiefvater ins Blickfeld bekommen, jederzeit nach vorne schieben konnte, sodass er unerkannt bliebe.


  ***


  Durch die aussergewöhnlichen Umstände hatte der Sitzungstag ein abruptes Ende gefunden. Paul und Eva hatten deshalb den unfreiwillig frei gewordenen Tag für einen längeren Spaziergang genutzt. Allerdings mit der unausgesprochenen Absicht, in der Lorraine zu landen. Sie schlenderten durch die Lauben. Eva war bereits ebenso verliebt wie Paul, obwohl sie sich nicht mehr ganz sicher war, ob er immer die Wahrheit sagte. Aber im Moment hatten diese Zweifel noch keine Chance, sich gegen die Verliebtheit durchzusetzen. Am Ende der Gerechtigkeitsgasse bogen sie links ab, um über die Untertorbrücke auf die andere Flussseite zu gelangen. Dort spazierten sie der Aare entlang bis zur Lorrainebrücke.


  «Was meinst du?», fragte Paul. «Ist wirklich keiner deiner Genossen zu Hause?»


  «Hoffentlich», sagte Eva, «und wenn schon, der braucht ja nicht unbedingt etwas zu bemerken.»


  Sie stiegen also die knarrenden Treppen hoch zum zweiten Stock. Es war zum Glück niemand da.


  «Siehst du, auch Linke arbeiten tagsüber fleissig.»


  «Fragt sich nur, für was! Transparente malen oder Vermummungsmasken nähen. Jedenfalls generieren sie meist keinen Mehrwert.»


  «Und was machen denn deine Parteigenossen? Kuhglocken polieren, Zmorge vorbereiten oder Grenzen dicht…»


  Weiter kam sie nicht, denn Paul erstickte Evas Replik mit heftigen Küssen. Es gelang ihr trotzdem, in einer kurzen Kusspause noch zu erwidern: «Kommt drauf an, was für ein Mehrwert. Mehrwert an und für sich ist ja nicht…»


  Paul küsste weiter und sagte dann: «Wie auch immer, mir ist im Moment jeder Mehrwert egal, mir ist es jetzt mehr wert, mit dir im Bett zu liegen.»


  Eva begann Pauls Hemd aufzuknöpfen. Paul hingegen hatte etwas Mühe mit dem Verschluss des BHs hinter Evas Rücken. Immer dasselbe mit diesen verflixten Haken, sind also die schönen Zeiten, als linke Frauen keinen BH trugen, schon wieder vorbei, dachte er.


  Nachdem beide ihre restlichen Kleider selbst ausgezogen hatten, Eva in eine Dose neben dem Bett griff, Paul in seiner Jackentasche wühlte und beide einen Pariser in den Händen hielten, brachen sie erst einmal in schallendes Gelächter aus. Paul umarmte die Geliebte sanft, und zusammen landeten sie auf Evas Bett.


  Nachher rauchten beide nicht. Glücklich und zufrieden lagen sie da. Plötzlich richtete sich Eva auf, blickte in Pauls Augen und sagte: «Weshalb hast du überhaupt hier in Bern ein Hotelzimmer gemietet? Alle Nationalräte und Nationalrätinnen aus Zürich, die ich kenne, kommen doch mit der Bahn, das ist doch nur ein Katzensprung.»


  Paul überlegte, ob er jetzt die ganze Wahrheit sagen sollte oder vielleicht nur die halbe. Erst sagte er etwas, was auch der Wahrheit entsprach: «Ich bin ein Morgenmuffel. Wenn ich in Bern übernachte, kann ich eineinhalb Stunden länger schlafen.»


  «Was sagt denn deine Frau dazu?»


  «Wie kommst du jetzt darauf?», fragte Paul völlig konsterniert.


  «Das ist doch eine berechtigte Frage.»


  «Wir sind praktisch getrennt, beide gehen eigene Wege. Wir werden uns scheiden lassen.»


  «Und deine Tochter?»


  «Sie ist jetzt sechzehn. Woher weisst du das überhaupt, hast du gegoogelt?»


  Eva lachte. «Nein, um Himmels willen. In diesem Bundeshausverein weiss doch jede und jeder über jede und jeden Bescheid.»


  «Ach so. Ich jedenfalls habe mich nicht nach deinen Verhältnissen erkundigt. Ich habe mich einfach verknallt.»


  Eva schaute sich Paul längere Zeit an, wie er so dalag, und dachte, irgendwas verheimlicht er mir trotzdem. Dann siegte abermals die Libido.


  ***


  Nachmittags um vier verliess Paul Evas Wohnung. Und je weiter er sich vom Lorrainequartier entfernte, umso mehr beschäftigte ihn abermals die ganze Geschichte mit dem toten Jungen. Er war sich fast sicher, dass dieser Typ, der die Drohung ans Bundeshaus gerichtet hatte, der andere junge Mann war, der ihn überfallen hatte. Kaum hatte Paul das gedacht, vibrierte sein Smartphone. Er las das Mail: «Zweimal du mich nicht reinlegen. Warne dich. Du wieder hörst von mir.»


  Er überlegte, ob er sich vielleicht doch endlich stellen sollte. Und als er am Viktoriarain an einer Telefonzelle vorbeikam, ging er hinein und wählte die Nummer der Polizeiwache. Noch bevor jemand antwortete, verliess ihn auch diesmal der Mut, und er hängte wieder auf. Mitten auf der Lorrainebrücke blieb er plötzlich stehen, überlegte kurz und ging durch das mit einer Antilope verzierte Eingangstor des Botanischen Gartens. Er stieg über die vielen Wege und Treppen zwischen den vielen Parzellen abwärts. Viel Botanisches gab es noch nicht zu sehen. Um diese Jahreszeit blühten erst einige Krokusse und Anemonen. Auf einem kleinen Teich spiegelte sogar noch eine dünne Eisschicht. Paul stieg über eine letzte Treppe zum Uferweg hinab.


  Er überquerte auf dem Altenbergsteg die Aare und verspürte plötzlich Hunger. Seit dem Frühstück im Hotel hatte er nichts mehr gegessen. Er ging über die Kornhausbrücke zum Zytglogge, überlegte, welches Restaurant er aufsuchen könnte, um seinen Hunger zu stillen. An der Marktgasse fiel ihm kein Restaurant ein, auch wäre es ihm zu nah an der Stelle gewesen, wo er überfallen worden war. Er ging zur Kramgasse ins «Commerce» und bestellte sich Spaghetti cozze e vongole mit gemischtem Salat, der als Erstes auf den Tisch kam. Den konnte man selber mit auf dem Tisch stehenden Olivenöl, Balsamico, Salz und Pfeffer würzen; wie sich das gehörte für ein italienisches Restaurant, dachte Paul. Etwas später wurden die Spaghetti serviert. Die schmeckten sehr gut, vielleicht etwas zu sehr al dente. Der Kellner, wie wenn er es vergessen hätte, stellte noch schnell ein Schälchen mit geriebenem Käse hin.


  «Ich brauche doch keinen Käse. Käse und Meeresfrüchte gehören doch nicht zusammen», sagte Paul mit kulinarischer Empörung.


  «Ach so?», wunderte sich der Kellner. «Die meisten Gäste überall streuen Käse.»


  «Tatsächlich?»


  «Leute denken, das eben typisch italienisch.»


  «Das sind wahrscheinlich dieselben Leute, die, wenn die Suppe auf den Tisch kommt, als Erstes zur Menage greifen, um, ohne versucht zu haben, Salz und Pfeffer oder Maggiwürze in die Suppe zu streuen, obwohl sie gar nicht wissen, ob die vielleicht schon genügend würzig oder sogar bereits versalzen ist.»


  «Gast König», sagte der Kellner mit ausgeprägtem Balkan-Akzent und verdarb damit Paul beinahe den Appetit, weil ihn das an den Erpresser erinnerte. Vielleicht hatte er deshalb keine Lust mehr auf ein Dolce. Er trank einen Espresso und ging nachdenklich zum Hotel. Dort legte er sich sogleich hin.


  Er brachte den schrecklichen Gedanken kaum mehr aus dem Kopf, dass er am Tod dieses Jungen schuld sein könnte. Eine genaue Erinnerung, welche Auswirkung der Stoss mit seinen Füssen gegen den grösseren der beiden Angreifer, allenfalls auf den kleineren gehabt hatte, erschien nicht vor seinem geistigen Auge. Wenn er aber an die Aussage des Erpressers aus dem Bundesparlament dachte, die sich explizit an einen bestimmten Nationalrat richtete? Andererseits könnte die Drohung nur so formuliert worden sein, um ihr mehr Brisanz zu verleihen. Er warf irgendwann in der Nacht zwei Temesta ein und spülte mit dem halb vollen Glas Wein nach, das noch vom Vorabend auf dem Tisch stand. Nach kurzer Zeit schlief er ein. Er träumte wieder einmal seinen altbekannten Traum, den er als Jugendlicher oft geträumt hatte: Zusammen mit Freunden hatten sie Bomben gelegt oder eine Bank überfallen. Wie auch immer, in beiden Fällen hatte es Tote gegeben. Schweissgebadet war er jeweils aufgewacht. Dieser Traum quälte ihn jahrelang immer wieder, sogar mit Fortsetzungen der Geschichte.


  NEUN


  Um sieben wachte Paul auf. Taumelte benommen unter die Dusche, aber der schreckliche Verdacht liess sich auch heute mit heissem Wasser und Duschgel nicht wegspülen. Ihm kam das wie ein schreckliches Omen vor. Leider hatte Eva über das Wochenende keine Zeit für ihn gehabt, sodass er sich zuerst überlegt hatte, nach Zürich zu fahren. Die Session war ja vorbei. Er entschied sich dann aber, in Bern zu bleiben. Er verspürte keine Lust, die gleichgültige Miene seiner Frau anzusehen. Sie wusste eh nicht genau, wann die Frühjahrssession vorbei war, und selbst wenn sie es gewusst hätte, vermissen würde sie ihn eh nicht.


  Er sass eine Zeit lang auf dem Bettrand und hoffte insgeheim, die Realität würde sich in einen Traum verwandeln. Er musste mit dieser möglichen Schuld leben, auch immer mit der Angst, dass die Geschichte irgendwann aufgedeckt würde.


  Er stand auf und fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss. Zwei junge Frauen und ein etwas älterer Kellner waren eben damit beschäftigt, das Frühstücksbuffet vorzubereiten. Zum Glück waren keine Parlamentarier da. Er setzte sich hin, und sogleich wurde ihm Kaffee gebracht. Er ging zum Buffet, holte sich zwei Brötchen, Butter und etwas Käse und hoffte, in Ruhe frühstücken zu können. Als er sich wieder hinsetzen wollte, kam doch noch ein Parlamentarier zum Frühstück. Schelbert, zwar ein Sozialdemokrat, aber ein umgänglicher, der oft sogar dieselben Ansichten vertrat wie Pauls Partei. Was ihn weiter nicht verwunderte, Schelbert kam aus dem Muotathal, einer der konservativsten Gegenden der Schweiz. Es wäre ihm jedoch lieber gewesen, der SPler hätte sich anderswo hingesetzt, aber er konnte ihn ja nicht wegweisen, als er zu ihm an den Tisch kam.


  «Guten Morgen, darf ich?»


  «Ja sicher», murmelte Paul.


  «Geht’s dir nicht gut?»


  «Wieso? Nein, alles bestens.»


  «Ich dachte nur, du schaust so… eigentlich muss es dir ja gut gehen, du hast dir die hübscheste Linke geangelt…»


  «Was heisst geangelt?»


  «Wie sagt man denn bei euch? Aufgerissen?»


  «Und du, hast du als Sozi noch nie versucht, eine von uns rumzukriegen?»


  «Nicht einfach», sagte Schelbert.


  «Weshalb?»


  «Die Auswahl…»


  «Bitte sehr, also eine oder zwei Hübsche gibt’s auch bei uns.»


  «Möglich, aber wenn die zu reden anfangen.»


  «Müssen die das unbedingt?», zitierte Paul einen anderen allseits bekannten Schürzenjäger. Eigentlich war ihm gar nicht danach, dumme Sprüche zu machen. Immerhin war es ihm gelungen, einen Sozi zum Lachen zu bringen. Worauf sich beide ihren Brötchen widmeten.


  ***


  Der Einzige, dessen Nummer auf Brunos Handy gespeichert war und den Freuler nur kurz am Telefon befragt hatte, war Kevin. Er rief noch einmal bei der Hochschule der Künste an und konnte Kevin erreichen. Sie vereinbarten ein Treffen am Waisenhausplatz, wo Freuler mit Kevin eigentlich in sein Büro gehen wollte. Kevin meldete sich an der Rezeption der Hauptwache, und als Freuler erschien, schlug er ihm vor, das Gespräch draussen in einem der Gartenrestaurants zu führen, dann könne man ungeniert rauchen. Das war Freuler auch recht.


  Sie setzten sich an einen Tisch etwas abseits und bestellten sich Kaffee und Mineralwasser. Den Aussagen Liechtis traute Freuler nicht, der die Reitschule, Sprayer und sogar die HKB in einen Topf warf. Kevin bestätigte sein Misstrauen. Gewissen Leuten sei es eben gerade recht, wenn im Umkreis der Reitschule illegale Tätigkeiten festgestellt werden konnten, damit könnten diffuse Ängste der Bevölkerung geschürt und ihnen die Schliessung des alternativen Kulturtempels besser schmackhaft gemacht werden.


  «Aber auch die Sprayerszene könnte möglicherweise involviert sein, entsprechende Spuren sind vorhanden», sagte Freuler.


  «Was glauben Sie denn, könnte dieP13 mit dem Tod Brunos zu tun haben?», fragte Kevin.


  «Wir glauben gar nichts, stellen einfach fest, dass die Stelle, wo Bruno in den Gewölbekeller gestürzt ist, Farbspuren aufweist. Auch sind an einigen Stellen nachträglich Tags angebracht worden, die den InitialenB undJ gleichen, also Bruno Jost bedeuten könnten.»


  «Es gibt so viele Tags in der ganzen Stadt, die man als Initialen entziffern könnte. Teilweise werden sie mehr oder weniger gut kopiert, besser gesagt: nachgeäfft. Die Sprayerszene ist heterogen. Die einen sprayen sporadisch, einfach aus Lust, etwas Verbotenes zu tun, die anderen ganz einfach aus Langeweile; die Ergebnisse sind meist nur Schmierereien. Wieder andere sind sehr talentiert, und es entstehen kleinere oder grössere Kunstwerke. Einige werden sogar von der Werbung entdeckt, und was mal ein Zeichen des Protestes war, wird zu Kommerz. Diese Sprayer hingegen werden von den Anarchischen, Wagemutigen, die Bestrafungen oder gar ihr Leben riskieren, um an einem Kran oder Hochhaus Graffitis anzubringen, richtiggehend gehasst. Es kommt zu Auseinandersetzungen um Sprayflächen, richtige Territorialkämpfe, sogar Schlägereien, und es gab schon einen Toten. Die Aggressiven, die gehören zurP13.»


  «Ich kann es schon bald nicht mehr hören. War Bruno Sprayer?»


  «Das glaube ich nicht. Er war eher ein zurückhaltender, korrekter Typ. Hat sich, soviel ich weiss, auch um seinen Vater gekümmert, der Alkoholiker ist. Oft hat er ihn betrunken aus einer Beiz abgeholt.»


  «Also ein typischer Fall von umgekehrter Fürsorge.»


  «Heisst das so?»


  «Ja, ich glaube. Vielen Dank für Ihre Schilderungen. Falls Ihnen noch etwas einfällt, Sie wissen, wo Sie mich erreichen können.»


  «Ja klar. Da fällt mir noch eine Sache ein: Er hat mal etwas von einem älteren Bruder gesagt, der nur ein Halbbruder sei.»


  «Wissen Sie, wo ich den erreichen könnte?»


  «Nein, keine Ahnung.»


  «Trotzdem, vielen Dank.»


  Für Freuler war klar, dass die Sprayerszene verstärkt beobachtet werden musste. Es gab bevorzugte Stellen, wo Sprayer ihre bunten Werke angebracht hatten.


  Nächtliche Streifen wurden angewiesen, ein besonders aufmerksames Auge darauf zu richten. Zum Beispiel auf die Mauern, die beidseits des Bahntrassees bei der Bahnhofeinfahrt standen.


  Freuler wusste, dass es keine einfache Sache war, weil sie sehr nahe an den Geleisen standen und es deshalb gefährlich war, dort zu patrouillieren und aktive Sprayer zu stellen. Trotzdem gab es bestimmt einige wagemutige Polizisten, die sich aus Abenteuerlust zum Polizeidienst gemeldet hatten und denen eine solche Aufgabe gerade recht war. Diese erhielten ein Foto des Tags, welches Freuler bei der Kellergewölbetüre gemacht hatte. Da fiel ihm ein, dass derjenige, der das Tag dort oben auf dem Plastik an der Heiliggeistkirche angebracht hatte, diese Plane mit den Händen berührt haben musste, also müssten dort Fingerabdrücke vorhanden sein. «Auf die Idee hätte man eigentlich schon längst kommen können», sagte Liechti.


  «Hätte, sollte, könnte!», nervte sich Freuler.


  «Ich meine ja nur», sagte Liechti mit entschuldigendem Ton.


  «Manchmal fällt einem das Naheliegende zuletzt ein.»


  «Vor allem, wenn es so hoch oben ist», sagte Liechti lakonisch.


  Zusammen mit einem Spezialisten für Spurensicherung fuhren sie zur Heiliggeistkirche, stiegen, argwöhnisch beobachtet vom Bauleiter, die Leiter hoch. Oben angelangt, überlegten sie, wie man wohl am besten die allfälligen Spuren sichern könnte.


  «Schneidet so viel raus, wie ihr braucht, auf dem Posten könnt ihr sicher besser arbeiten», sagte der Polier, der mit hochgekommen war.


  «Gerne, wenn es Ihnen nichts ausmacht», sagte der Spurensicherer.


  «Machen Sie nur, wir kleben nachher einen Flicken drüber.»


  «Haben Sie das Zeug von Christo?», fragte Freuler scherzhaft.


  «Wieso, weil das eine Kirche ist?»


  «Nein, ich meine diesen Künstler, der mit seiner Frau Brücken, Kirchen und andere Gebäude einpackte.»


  «Ach so, ja, wir haben auch ein Mädchen, das eine Maurerlehre macht.»


  Freuler liess es dabei bewenden. Der Polier wollte eben ein Stück der Blache mit einem scharfen Messer wegschneiden, als der Spurensicherer intervenierte: «Nicht ohne Handschuhe, sonst sind Ihre Fingerabdrücke auch drauf, und Sie werden verdächtigt, im Stundenlohn Sprayereien angebracht zu haben.»


  «Das hätte gerade noch gefehlt, dann doch lieber von diesem Christus.»


  «Christo!», sagte Freuler mit Nachdruck.


  «Bei uns arbeiten viele Italiener», beendete der Polier den Exkurs über Aktionskunst.


  Der Spurensicherer zog die Handschuhe an und schnitt mit einem scharfen Messer etwa einen halben Quadratmeter der Abdeckfolie, worauf das Tag gesprayt war, weg. Sie kletterten wieder vom Gerüst und bedankten sich beim Polier.


  Auf der Hauptwache angelangt, breiteten sie das Stück flach auf einem Tisch aus. Man sah dem Tag an, dass es unter schwierigen Umständen angebracht worden war. Falls es, wie Freuler glaubte, einB und einJ darstellen sollte, war das jedoch kaum zu erkennen. Er liess es ablichten. Fingerabdrücke gab es viele. Die einen würden wohl von Bauarbeitern stammen, sicher auch einige vom Sprayer. Diese würden erst aufschlussreich sein, wenn Vergleiche vorlägen. Das wäre im Idealfall möglich, wenn Fingerabdrücke auch auf weggeworfenen Spraydosen festgestellt werden könnten, konstatierte Freuler.


  Deshalb wurden die Beamten, die auf Streife waren, angewiesen, liegen gelassene Spraydosen unter Angabe des Fundortes mitzunehmen. Diese Fingerabdrücke könnten in einer Datenbank abgeglichen oder es könnten gar die DNS-Profile eruiert werden. Eine langwierige Angelegenheit, das war man sich ja gewohnt.


  Streifenpolizisten wurden angewiesen, auf ihren Touren auf ähnliche Tags zu achten und mit dem Smartphone Fotos davon zu machen.


  ***


  Der Brief, den Frau Feierabend am Morgen aus dem Briefkasten entnahm, war an Paul adressiert und kam aus Deutschland; ein Umschlag mit feinem schwarzen Rand. Sie vermutete, dass es eine Todesanzeige sein könnte. Paul hatte einen Onkel, einen Bruder seiner Mutter, der in Offenburg wohnte und sehr vermögend war. Es konnte sich also nur um diesen Onkel handeln, dachte sie, und vielleicht ging es gar um eine Erbschaft. Sie überlegte, ob sie den Brief einfach öffnen sollte. Sie zögerte erst, dachte dann aber, sie sei ja schliesslich seine Ehefrau, weshalb sollte sie den Brief nicht lesen dürfen?


  Sie nahm ein Küchenmesser aus der Schublade und schnitt den Brief auf. Und wie sie vermutet hatte, war besagter Onkel verstorben. Und weil seine Ehefrau seit zwei Jahren tot war und es keine weiteren Angehörigen gab, dürfte Paul also Alleinerbe von vermutlich mehreren hunderttausend Euro sein. Das hätte gerade noch gefehlt, dachte sie, dass er dieses Geld mit allen seinen Weibern verprassen würde, ohne dass sie etwas davon zu sehen bekäme. Und bei einer Scheidung hatte sie eh das Nachsehen. Ausser er würde frühzeitig das Zeitliche segnen, bei einem Unfall zum Beispiel oder sonst irgendwie. Sie erschrak nicht allzu sehr über ihre Idee der Möglichkeit, dem etwas nachzuhelfen. Als sie vor Jahren achtzigtausend Franken von ihrer verstorbenen Mutter geerbt hatte, riet Paul ihr zu einer Anlage in ein sicheres Geschäft. Das Resultat war: Sie verlor das ganze Geld, und es stellte sich sogar heraus, dass diese dubiose Anlageberaterin Pauls Geliebte gewesen war, und zwar schon längere Zeit. Vielleicht hatten sie das Geld ganz einfach zusammen verprasst.


  Vorläufig würde sie ihm nichts über diesen Brief sagen. Sie wählte einmal mehr Ralphs Handynummer, hörte aber nur die Combox. Wo er wohnte oder arbeitete, wusste sie auch nicht. Gerne hätte sie mit ihm über diese Erbangelegenheit gesprochen.


  ***


  Ralph hatte die Botschaften seiner Mutter bekommen, aber keine Lust gehabt, darauf zu antworten. Was sollte sie schon von ihm wollen? Möglicherweise, dachte er, gab es doch Schwierigkeiten wegen der Geschichte mit seiner Halbschwester. Die Mutter hatte immer wieder durchblicken lassen, dass sie für ihre Verschwiegenheit vielleicht einmal eine Gegenleistung erwarte.


  Obwohl es donnerte und blitzte und es nächstens anfangen würde zu regnen, fuhr er mit dem Motorrad wieder mal kreuz und quer durch die Stadt. Erst über die Schanzenstrasse, schaute dort zum Bahntrassee hinab, wo einige besprayte Waggons standen. Diese ausländischen Zugkompositionen waren über mehrere Waggons hin auf der ganzen Höhe mit mehr oder weniger gekonnten Graffiti verziert. Er bog rechts in die Laupenstrasse, dann zum Tramdepot und brachte dort wahllos einige Tags an. Dann fuhr er zurück zur Murtenstrasse. Er kam an einem grossen Abbruchobjekt vorbei, das vollständig mit Stacheldraht geschützt war; vor allem alle Fenster, aber auch Eingänge und die Balkone waren damit eingezäunt. Es sollte vermutlich verhindert werden, dass das Haus besetzt würde. Zehn bis zwölf Meter hohe Profile waren schon gesetzt.


  Beim Bremgartenfriedhof parkierte er seinen Töff vor dem Eingang. Leere Flächen, wo man Graffiti anbringen könnte, gab es genügend. Zum Beispiel unter einem Säulengang, wo eine Inschrift Dank dafür vermittelte, wie die Schweiz 1956 Ungarnflüchtlinge aufgenommen hatte. Mehrere dunkel gekleidete Trauergäste gingen an der Platanenallee entlang zu einer Abdankung. In angemessenem Abstand folgte ihnen Ralph ein Stück weit. Dann streifte er zwischen den Grabsteinen umher und entdeckte einige, auf denen der Name Bruno eingemeisselt war. Er wusste, dass es besonders Pietätlose gab, die sogar Grabsteine als Sprayoberfläche benutzten. Eigentlich reizte ihn die Vorstellung auch, sein Tag gerade dort anzubringen, wo der Vorname seines Halbbruders eingraviert war. Es gab auch ein paar Grabinschriften mit dem Namen Jost, und Ralph hatte schon den Finger am Sprayknopf der Dose, als er ganz in der Nähe die Trauergemeinde vor einem offenen Grab bemerkte. Als der Pfarrer mit sonorer Stimme etwas von Asche und Staub zu den trauernden Angehörigen sprach, überkam ihn eine gewisse Ehrfurcht. Es hatte jetzt angefangen zu regnen, und die Trauergäste hatten einer nach dem anderen ihre Schirme aufgespannt.


  Er verliess den Friedhof. Vor dem Wegfahren verspürte er trotzdem noch grosse Lust, sein Tag auf die Friedhofsmauer zu applizieren. Nach einem kurzen Strich war die Dose jedoch leer. Er fluchte, schmiss sie weg, schaute um sich, und da lag doch eine im Gras, die ein Spraygenosse weggeschmissen hatte. Er versuchte es damit, und tatsächlich, da war noch was drin, es reichte; eine andere Farbe zwar, aber egal. Er wollte auch diese Dose gerade in der Wiese entsorgen, als er ein Polizeiauto sah, das langsam die Friedbühlstrasse entlangfuhr. Er warf die Dose weg, und sie kullerte über den Randstein auf die Strasse. Ralph startete sein Motorrad und fuhr in übersetztem Tempo zur Murtenstrasse.


  Die zwei Beamten im Streifenwagen überlegten erst, ob sie ihn verfolgen sollten, fanden es dann aber wichtiger, die weggeschmissene Spraydose aufzunehmen. Mit dem Auto hätten sie wohl keine Chance gehabt, ein viel wendigeres Motorrad einzuholen, das jederzeit in einer schmalen Nebenstrasse verschwinden konnte.


  Ralph fuhr über die Bühlstrasse direkt nach Hause. Fingerabdrücke würden sie keine finden, er hatte Handschuhe angezogen. Hatte er die auch beim Kauf der Dosen getragen? Er konnte sich nicht erinnern. Höchstwahrscheinlich schon. Egal, dachte er, wenn schon, registriert waren seine Fingerabdrücke eh nicht. Sein Handy zeigte zwei SMS an; seine Mutter, die ihn dringend ersuchte, zurückzurufen, es gehe um Geld. Sie hatte auch noch zweimal versucht, ihn telefonisch zu erreichen. Genau deshalb hatte Ralph sein Handy zumeist ausgeschaltet, weil er keine Lust hatte, auf ihre meist abstrusen Geschichten einzugehen.


  Zu Hause hielt es ihn nicht lange. Besonders gemütlich war es in dieser Ein-Zimmer-Wohnung direkt über der Werkstatt eh nicht. Es gab zwar eine kleine Kochnische mit Kühlschrank und eine dieser mobilen Duschkabinen. Ein Fernseher stand auf einer Kommode, in der Ralph seine Wäsche untergebracht hatte. Fenster gab es zum Parkplatz und zur Strasse hin, wo ständig des Werkstattbesitzers Hund bellte. Und direkt unter dieser kleinen Wohnung befand sich die Werkstatt, und es stank Tag und Nacht nach Öl und Benzin.


  Er wollte in die Innenstadt, vielleicht bei der Reitschule etwas Cannabis kaufen und irgendwo paffen. Zu regnen hatte es aufgehört, jetzt schien sogar die Sonne. Mit dem Motorrad hinzufahren, schien ihm allzu riskant. Vielleicht war die Streife immer noch unterwegs. Weit war es ja nicht zur Reitschule. Er zog andere, trockene Schuhe an. Die Hosen waren zwar auch nass, aber die würden beim Gehen an der Sonne schon trocken werden. Er ging am Bahnhof und den langen Reihen parkierter Autos vorbei zur Reitschule.


  Davor standen die bekannten Gesichter, schwarze und weisse, die möglichst unauffällig ihre Waren anboten. Auch drei Männer mit mehr oder weniger schütteren, langen Bärten in weissen langen Kleidern, die lauthals versuchten, das Publikum vom Islam zu überzeugen, waren präsent. Wenn sie ein Opfer gefunden hatten, das bereit war, ihren indoktrinierenden Reden eine Zeit lang zuzuhören, verschenkten sie anschliessend den Koran mit goldener Inschrift. Auch Ralph hörte den bärtigen, predigenden Konvertiten zu; es waren zwei Schweizer und ein Deutscher. Das war deutlich zu erkennen, diese apodiktisch vorgetragenen mittelalterlichen Glaubenssätze klangen in Hochdeutsch überzeugender. Der Deutsche unterhielt sich gerade mit einem nicht mehr ganz jungen Mann, der von ihm wissen wollte, ob er das Steinigen von ungetreuen Ehefrauen gutheisse. Eine klare Antwort blieb ihm der Konvertit schuldig. Er schwafelte irgendwas von wegen: In der Schweiz sei das kein Thema, man würde sich an die Gesetze hier halten, sich jedoch nicht in die Souveränität anderer muslimischer Staaten einmischen. In der Bibel komme diese Form der Bestrafung übrigens auch vor. Der Frager insistierte und wollte ganz einfach wissen, ob der Konvertit sich von solchen grausamen mittelalterlichen Methoden distanziere. Aber mehr, als dass er sich an die Gesetze hier halten würde, war nicht aus ihm herauszukriegen.


  Ralph nahm den Koran in Empfang und machte sich auf die Suche nach etwas Haschisch. Der Schweizer Konvertit war ihm gefolgt. Ralph blieb stehen, und der Konvertit redete beschwörend auf ihn ein, dabei deutete er immer wieder auf den Koran, den Ralph in den Händen hielt. Der nickte bloss und strebte zu einem Typen, der Cannabis anbot. Der Konvertit folgte ihm, und als er beim Dealer angelangt war, fing er mit diesem eine heftige Diskussion an. Als er dem Haschischverkäufer auch einen Koran geben wollte, nahm dieser das Buch und versuchte, es auf die Eisenbahnbrücke hochzuwerfen, was ihm nicht gelang. Das Buch knallte auf den Boden und lag zerschlissen auf dem Asphalt. Einige Seiten waren herausgefallen. Man sah dem Bärtigen an, dass er sich sehr beherrschen musste, dem Dealer nicht an den Kragen zu gehen. Am liebsten hätte er ihm vielleicht die Hand abgehackt, dachte Ralph, aber es blieb dem Konvertiten nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Er ging zu seinen beiden Kampfgefährten zurück, den Friedlichen markierend. Ralph hingegen kaufte sich etwas Hasch und ging neben der Reitschule hoch zur grossen Kreuzung. Dort überquerte er ein kompliziertes System von Fussgängerstreifen und ging auf der Treppe zur Schanze hoch, dem Troxlerrain entlang, an der Uni vorbei zur Parkterrasse. Dort, mit überwältigender Sicht über die Bundeshauskuppel zum Alpenpanorama, setzte er sich auf eine der Betonbänke, um in aller Ruhe seinen Joint zu paffen. Während er selig vor sich hin rauchte, gab das Smartphone mit einem Piepton bekannt, dass wieder eine Meldung eingegangen war.


  ZEHN


  Auf der Dose wurden mehrere Fingerabdrücke festgestellt. Einer davon war sogar identisch mit einem in der Datenbank gespeicherten. Er stammte von einem gewissen Hans Stebler, genannt Graffiti-Hausi, der schon öfter aufgegriffen worden war. Und auf einer zweiten Dose, die die Beamten mitgenommen hatten, waren einige Fingerabdrücke tatsächlich identisch mit denen auf der Blache. Dieser Stebler war an sich harmlos, etwas wirr im Kopf, aber künstlerisch nicht unbegabt.


  Seine riesigen Tiergraffiti, vor allem auf Mauern und Eisenbahnwaggons, waren eigentliche Kunstwerke. Er hatte oft sogar von Firmen oder Institutionen Aufträge bekommen, die eine oder andere Stützmauer legal mit seiner Kunst zu verschönern. Die Honorare, die er dafür erhalten hatte, gingen jedoch meist für Bussen oder Reinigungskosten, zu denen man ihn für illegal angebrachte Graffiti verknurrt hatte, wieder drauf.


  Für die Geschichte in der Marktgasse kam er höchstwahrscheinlich nicht in Frage, denn er hatte ein Alibi, von seinen Eltern zwar, aber immerhin. Hausi war an diesem Abend bei ihnen zu Hause gewesen; der Vater hatte den Sechzigsten gefeiert. Alle anderen Fingerabdrücke konnten nicht zugeordnet werden. Vielleicht stammten sie vom Verkäufer der Dose oder von anonymen Graffitikünstlern. Trotzdem, das Augenmerk wurde weiterhin auf Sprayaktionen und allfällige Indizien aus diesem Umfeld gerichtet. Im Protokoll der Beamten, welche die Spraydose aufgebracht hatten, war auch ein Motorrad erwähnt, das bei ihrem Auftauchen schnell weggefahren war.


  Freuler wies die Beamten dazu an, anhand des Tags, das seiner Ansicht nach einJ und einB darstellte, eine Art Route zu bestimmen. Vielleicht war es möglich, auf diese Weise den Aktionsradius des Sprayers einzukreisen. Die Streifenpolizisten waren zwar erfolgreich im Aufspüren ähnlicher Tags, deren Standorte waren jedoch –so schien es wenigstens– eher willkürlich und liessen keinen Aufschluss über einen möglichen Stützpunkt des Taggers zu.


  Bei Einbruch der Dämmerung ertappte eine Streife einen jungen Mann in flagranti, der eben ein Tag auf einen Verteilkasten der Swisscom aufgespritzt hatte, das zumindest annähernd dem GesuchtenB undJ entsprach. Er war vielleicht siebzehn Jahre alt, mit einer Irokesenfrisur, die am Einstürzen war, und trug eine Lederjacke, worauf «Peace» geschrieben stand. Er hatte die Beamten gar nicht bemerkt, als sie mit dem Streifenwagen langsam heranfuhren. Der Motor des Mofas, das der Junge am Verteilkasten angelehnt hatte, lief noch. Der eine Beamte stieg aus und ging von der anderen Strassenseite auf den Tagger zu. Der bemerkte ihn erst im letzten Moment und machte deshalb auch gar keinen Versuch mehr, abzuhauen.


  «Stellen Sie erst mal den Motor von diesem Dings da ab!», sagte der Beamte.


  «Was heisst da Dings?»


  «Von dem Klapf da!»


  «Ja, ja», sagte der Junge unwillig, nicht ohne noch zweimal am Gas zu drehen.


  «Hat das Ding überhaupt eine Art Auspuff?», fragte der Beamte provokativ.


  «Aber sicher!»


  «Und was machen Sie denn da?»


  «Sie sehen es ja, Graffitikunst.»


  «Kunst? Schmiererei, Sachbeschädigung. Ich muss Ihnen ja sicher nicht erklären, dass das verboten ist. Können Sie sich ausweisen?»


  «Nein, ich glaube nicht», sagte der Junge, jetzt etwas unsicherer geworden, und wühlte trotzdem etwas in seinen Taschen.


  «Wenn Sie sich nicht ausweisen können, müssen Sie mitkommen, zur Abklärung Ihrer Identität.»


  «Scheisse! Wie?»


  «Scheisse, ja, Scheisse gebaut. Komm, einsteigen!»


  «Und mein Töff?»


  «Den kannst du nachher mit dem Fahrzeugausweis in der Tasche zu Fuss abholen.»


  Der zweite Beamte war jetzt auch ausgestiegen. Er forderte den Jungen auf, im Fond des Autos einzusteigen, was der, vor sich hin fluchend, tat. Der eine Polizist machte noch ein paar Fotos des halb fertig aufgesprayten Tags. Dann fuhren sie los. Als sie bei der Hauptwache ankamen, stand Freuler zufälligerweise gerade vor der Türe und rauchte.


  «Den haben wir beim Sprayen erwischt, hat genau dieses besagte Tag gemacht», sagte der Beamte.


  Freuler drückte seine Zigarette aus und folgte den beiden Beamten, die den Sprayer etwas unsanft vor sich herschoben.


  «Können wir meine Identität nicht draussen feststellen, dann kann ich auch eine rauchen.»


  «Können wir nicht», sagte der eine Beamte.


  «Erst Identifikation, nachher können Sie rauchen, so viel Sie wollen», sagte Freuler bestimmt.


  Der Junge gab seinen Namen und seine Adresse an, was über das Einwohneramt überprüft wurde, und es stimmte überein. Sie führten ihn in Freulers Büro.


  «Erst mal guten Tag. Ich bin Max Freuler, der zuständige Beamte. Sie haben also dieses Tag auf den Verteilkasten gesprayt?», fragte er möglichst nett.


  «Ja, was soll’s? Das haben Ihre Kollegen ja gesehen. Weshalb fragen Sie das nochmals?»


  «Erstens stelle ich die Fragen und zweitens, wann und wie oft ich das für nötig erachte. Verstanden?»


  «Von mir aus, fragen Sie halt nochmals.»


  «Ist das Ihr persönliches Tag?»


  «Was, persönliches Tag?»


  «Ob diese beiden Buchstaben Ihre oder irgendwelche Initialen sind?»


  «Keine Ahnung.»


  «Was, keine Ahnung? Wie ist Ihr Name?»


  «Hab ich auch schon zweimal gesagt: Liechti.»


  «Liechti?»


  «Ja, was ist daran so besonders?»


  «Ach nichts.»


  «Doch, doch! Ihr Kollege ist mein Onkel.»


  «Tatsächlich?»


  «Da staunen Sie.»


  «Nicht eigentlich… es gibt ja auch das Umgekehrte.»


  «Was umgekehrt…»


  «Ach nichts. Und alle die Tags, die aussehen wie deines, sind nicht von dir?»


  «Ach so, Neffen von Beamten im Innendienst werden geduzt?»


  «Wie alt sind Sie?»


  «Achtzehn.»


  «Verzeihung! Jungs, die Tags von andern nachäffen, sind meist jünger.»


  «Ha, ha…»


  «Aber es ist doch so, Sie haben die Tags einfach kopiert?»


  «Und, ist das verboten?»


  «Nein, es gibt ja kein Urheberrecht, für Kopisten schon gar nicht, genauso wenig wie auf Schmierereien. Sie reinigen diesen Verteilkasten, und falls wir weitere Kopien finden, reinigen Sie die auch, alles klar?»


  «Ja, ja, kann ich jetzt gehen?»


  «Frohes Wandern!»


  Also ein typischer Nachahmer, dachte Freuler, der einfach aus Langeweile, Frust oder aus was für Gründen auch immer Befriedigung im Aufsprayen einer nicht mal eigenen Kreation suchte. Der Kick bestand vermutlich eben genau darin, Verwirrung zu stiften und den Wiedererkennungseffekt des Originals zu zerstören. Also war dieser Junge kaum der SprayergruppeP13 angehörig.


  Für heute hatte er genug. Er verliess die Hauptwache und ging Richtung Bundeshaus. Auf der Terrasse knipsten einige Japaner oder Chinesen –Freuler konnte die nie auseinanderhalten– das prächtige Alpenpanorama, wo sie, wenn es nicht bedeckt gewesen wäre, das Abendrot hätten bewundern können. Aber auch ohne dies war der Ausblick überwältigend. Von der Mauerbrüstung hinunter zum Marzili blicken konnte Freuler nicht, er litt unter Höhenangst. Also zog er es vor, nur in der Horizontalen zu schauen, was ihm genügte.


  Der Versuchung, mit der Marzilibahn den Bundesrain hinabzufahren, konnte er widerstehen. Er ging also zu Fuss. Sich etwas mehr zu bewegen, hatte er sich schon länger angewöhnt, nur das Rauchen hatte er sich noch nicht abgewöhnt. Man fiel auf als Raucher heutzutage, deshalb rauchte er auch etwas weniger in der Öffentlichkeit. Gezählt hatte er die Kippen noch nie, aber es schien ihm so. Unten überquerte er die Dalmazibrücke und ging am Schwellenmätteli vorbei nach Hause.


  ***


  Diesmal beabsichtigten Paul und Eva, vom Sandrain aus auf der gegenüberliegenden Seite der Aare aufwärtszugehen. Selbst hier war jede erdenkliche Fläche, die zum Sprayen einlud, mit Graffiti verziert. Das Gebäude des Ruderclubs Freiheit hingegen stand frei von Schmierereien, eingezäunt und mit Stacheldraht geschützt. Der Campingplatz war nur mässig belegt. Auf der grossen Wiese davor hatte ein junger Mann ein beinahe hundert Meter langes Seil zwischen zwei Bäumen gespannt. Darauf balancierte er. Etwas unsicher zwar, aber immerhin, er stürzte nicht ab beim Slacklining.


  Hand in Hand gingen Eva und Paul auf dem zu beiden Seiten stark überwachsenen Weg weiter. Sie sprachen kaum. Beide verspürten ein wenig wohlige Glückseligkeit. Beim Anlegeplatz der Fähre setzten sie sich auf einen grossen Stein und überlegten, ob sie weiter flussaufwärts gehen oder mit der Fähre auf die andere Seite gelangen sollten. Da die Fähre schon mitten im Fluss war, um jemanden auf ihre Seite zu bringen, entschlossen sie sich, als die Fähre anlegte, kurzerhand einzusteigen, und liessen sich aufs gegenüberliegende Ufer schippern. Dort angelangt, sagte Paul ganz unvermittelt: «Kennst du den?»


  «Was? Welchen?»


  «Den Blondinenwitz.»


  «Den vielleicht nicht», sagte Eva gespielt stöhnend.


  «Eine Blondine geht der Aare entlang. Auf der gegenüberliegenden Flussseite steht eine andere Frau und ruft hinüber: ‹Können Sie mir sagen, wie ich auf die andere Seite des Flusses gelangen kann?› Ruft die Blondine zurück: ‹Weshalb denn? Sie sind ja schon auf der anderen Seite.›»


  «Der ist wirklich gut, beinahe philosophisch, aber müssen es immer Blondinen sein?»


  «Nein, es könnten auch Österreicher, Berner oder Linke sein.»


  Daraufhin boxte Eva Paul auf den Oberarm, sodass er stöhnte. Dann küssten sie sich lange, währenddem der Weidling wieder ablegte.


  ***


  Ganz zufrieden über den heutigen Tag, zog Paul seine Schuhe aus und legte sich als Erstes auf das Bett. Kaum war er leicht eingenickt, gab sein Smartphone einen Laut. Er fluchte erst mal und hatte im Moment keine Lust, die Nachricht zu öffnen. Das Mail, das damals auf der Schanze eingegangen war, hatte Paul auch ignoriert und ungelesen gelöscht. Dieses Mal traute er sich nicht, die Botschaft ungelesen zu lassen. Zudem war es wieder eine andere Absenderadresse. Er öffnete es, und dessen Inhalt überraschte ihn doch etwas. Der Betrag, den der Erpresser forderte, hatte sich verringert. Diesmal wollte er nur noch fünftausend Franken für sein Schweigen. Die Übergabe sollte am selben Ort wie das letzte Mal stattfinden, allerdings noch etwas früher: um drei Uhr morgens. Dass der Erpresser diesmal nur noch die Hälfte des Betrags forderte, legte Paul als Schwäche aus. Es schien, dass dessen Geldnöte grösser waren als seine Gewissheit über den genauen Ablauf des Überfalls.


  Er überlegte hin und her, was er tun sollte, und hoffte schliesslich, die ganze Geschichte mit fünftausend Franken ein für alle Mal erledigen zu können. Er schickte also ein Mail an die angegebene Mail-Adresse: «Einverstanden: Morgen früh um 3Uhr Bärenpark.»


  Es war jetzt sieben Uhr abends und bereits dunkel, aber schon zu Bett zu gehen, hatte er keine Lust. Er fuhr mit dem Lift hinunter ins Restaurant. An der Bar vor einem Bier sass Schelbert, derselbe SP-Mann, mit dem er sich kürzlich –nicht ganz politically correct– über Frauen unterhalten hatte. Paul setzte sich zu ihm. «Darf ich?», fragte er, bewusst etwas devot.


  «Klar, links und rechts gesellt sich gern.»


  «Das ist ja ganz neu», sagte Paul und bestellte sich auch ein Bier.


  «Was macht die Liebe?», fragte Schelbert.


  «Liebe kommt, Liebe geht…»


  «Sag nur, ist sie schon wieder gegangen?»


  «Ich kann dich beruhigen: nein! Sonst noch Fragen?»


  «Nein, man kann sich ja mal nach dem Befinden eines Kollegen erkundigen, selbst wenn er in der falschen Partei ist.»


  «Wer jetzt, der Frager oder der Befragte?», sagte Paul, womit sie wieder auf dem Niveau angelangt waren, auf dem sie die unterschiedlichen Positionen auf einem ironisch-humorvollen Level abhandeln konnten.


  «Was sagen denn die Genossen zu dieser ungewöhnlichen Liaison?»


  «Seit wann gibt es in unserer Partei Genossen?»


  «Ich meine natürlich die lieben Genossen der jungen Frau», präzisierte Schelbert.


  «Keine Ahnung, ich hab mit keinem gesprochen.»


  ELF


  Freuler hatte schlecht geschlafen. Er war schon um fünf Uhr wach geworden. Nach kurzer Morgentoilette schrieb er auf ein Stück Papier: «Bin schon an der Arbeit, Max», und legte es auf den Küchentisch. Darauf verliess er das Haus möglichst leise. Er ging den Kollerweg entlang zum Muristalden. Er wollte zum Bus an der Nydeggbrücke. Es war noch dunkel, deshalb sah er erst, als er bei der Brücke anlangte, dass zwei Männer des Daru-Sicherheitsdienstes am Gehege des Bärenparks standen und auf eine menschliche Gestalt blickten, die dort in der Wiese lag. Oben auf der Aussichtsterrasse standen eine Frau und ein Angestellter des Parks. Der Angestellte sagte zu Freuler, er solle verschwinden. Der hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase und wollte wissen, wie dieser Mensch ins Bärengehege gelangt sei. Das wüssten sie auch nicht, sie hätten ihn erst jetzt entdeckt. Der Mann vom Sicherheitsdienst habe ihn aus dem Bett geholt. Jetzt kam ein Streifenwagen mit Blaulicht über die Nydeggbrücke gebraust. Alle starrten auf die steil abfallende Wiese, wo kaum zwei Meter vor dem Wassergraben die leblose Gestalt lag.


  Zusammen mit einer Tierpflegerin versuchte nun der eine Angestellte, die Bären mit einigen Leckerbissen in den alten Bärengraben zu locken. Es gelang den beiden ziemlich zügig, dass sich die Tiere zum Graben hin bewegten. Nun, sicher vor den Bären, stiegen die Polizeibeamten und Freuler in den Park und den Hang hinunter.


  Der Mann war tot, was sofort festgestellt werden konnte. Ein Motorradhelm lag zuunterst im Bärenpark am Wassergraben. Wenn der Mann den noch aufgehabt hätte, wäre er vielleicht noch am Leben. Er war mit dem Kopf auf die Betonteile einer Treppe geprallt, was vermutlich zum Tod geführt hatte. Ein Bein, das verdreht vom Körper abstand, sah gebrochen aus, das war wahrscheinlich beim Aufprall, als der Mann in den Bärenpark gestürzt oder geschmissen worden war, passiert. Die Bären jedoch hatten dieses Stück Menschenfleisch verschmäht. Es gab keinerlei Bisswunden, jedoch waren die Kleider an einigen Stellen zerrissen, was möglicherweise darauf hinwies, dass die Bären den Toten herumgezerrt hatten. Ein elektrisch geladener Sicherheitszaun, direkt unterhalb der Besucherterrasse in der Wiese angebracht, war eingedrückt. Unmittelbar nach dieser Vorrichtung war das Gelände sehr steil, der Mann war vermutlich deshalb ein Stück weit hinuntergekullert und von den Bären noch weitergeschleift worden. Somit musste er oben, bei dieser Terrasse, hineingestürzt sein. Kampfspuren konnten dort kaum festgestellt werden. Ein leichter Alkoholdunst war wahrnehmbar.


  Plötzlich sagte der eine Polizist: «Den kenne ich, das ist doch dieser Nationalrat…»


  «Sind Sie sicher?», fragte Freuler.


  «Zu neunzig Prozent, ach, wie heisst er schon wieder. Wir haben immer Witze gemacht, ob der überhaupt etwas arbeitet.»


  Ein Mann vom Erkennungsdienst hatte in den Taschen des Toten eine Identitätskarte gefunden. «Feierabend heisst der Mann.»


  «Ja genau, von der Volkspartei», sagte der Polizist und musste ein Lachen unterdrücken.


  «Kein Handy?», wunderte sich Freuler.


  «Nein», sagte der Beamte und durchsuchte noch weitere Taschen des Toten. «Was ist denn das hier?», staunte er und hielt ein Couvert in den Händen, aus dem er fünf Tausendernoten entnahm. «Es könnte sich also um eine gescheiterte Erpressung handeln.»


  In einer Delle in der Wiese lag ein von den Bären zerfleddertes Handy-Etui. Ob es das des Toten war, konnte im Moment nicht festgestellt werden. Ausser dem Helm wurden keine anderen persönlichen Gegenstände gefunden.


  Die Leiche konnte nun mit dem eingetroffenen Leichenwagen abtransportiert werden. Oben auf der Besucherterrasse an der Mauer wurden noch Stofffasern festgestellt, die von den Kleidern des Toten stammten. Die mussten später noch erkennungsdienstlich erfasst werden. Der Mann war entweder betrunken gewesen, oder es hatte eine tätliche Auseinandersetzung bei einer möglichen Geldübergabe gegeben.


  Irgendwer musste bereits die Presse informiert haben, denn schon tauchte ein Journalist samt Fotografen auf, der nur noch ein Foto schiessen konnte, wie der Tote im Leichensack in den Leichenwagen getragen wurde. So konnte die Leiche jedenfalls nicht erkannt werden. Zum Glück, fand Freuler: Ein Foto mit einem toten Nationalrat im Bärenpark, das wäre die Sensation für die Boulevardpresse. Zum Glück war der Mann nicht zu erkennen, Angehörige würden somit nicht als Erstes aus der Zeitung oder online erfahren, dass einer ihrer Familienangehörigen zu Tode gekommen war.


  Der Erkennungsdienst inspizierte die nähere Umgebung und untersuchte nochmals die Stelle, wo der Tote auf der Wiese aufgeprallt war. Sie fanden nichts mehr von Belang und stiegen wieder aus dem Park. Freuler stand am Geländer, rauchte und konnte zusehen, wie die Bären wieder ins Freie gelassen wurden.


  Er fuhr im Auto mit den zwei Polizeibeamten zur Hauptwache. Liechti sass an seinem Computer und schaute erwartungsvoll zu Freuler. Der erzählte ihm, was es zu erzählen gab, und versuchte dann, die zwei Fälle irgendwie zusammenzubringen. Da gab es also diesen toten Jugendlichen auf der Kellertreppe, was höchstwahrscheinlich kein Selbstunfall gewesen war. Zweitens gab es jemanden, der das Bundeshaus bedrohte, was sich glücklicherweise als falscher Alarm herausgestellt hatte. Und drittens der Tote im Bärenpark. Die Vermutung, dass diese SprayerszeneP13 etwas damit zu tun haben könnte, weil Spuren von Farbnebel an den Kleidern des toten Jungen und am Boden unter den Lauben, wo der Turnschuh gelegen hatte, festgestellt werden konnten, war sehr vage. Beim neuesten Fall waren jedenfalls keine Farbsprayspuren gefunden worden.


  Liechti war da anderer Meinung. Er fand, die Sprayer seien zu allem fähig und hätten vielleicht keine Gelegenheit mehr gehabt, Graffiti zu hinterlassen.


  «Aber wo ist da ein Motiv? Weshalb sollten sie einen jungen Mann aus der Szene der Reitschule und einen Nationalrat umbringen?»


  «Die sind einfach gewalttätig, nicht wählerisch», sagte Liechti.


  «Das glaube ich kaum. Vielleicht haben die beiden Toten gar nichts miteinander zu tun», sagte Freuler.


  Dringend war nun vor allem, den Angehörigen des Getöteten die traurige Nachricht zu überbringen. Obwohl die Identität des Toten bekannt war, musste sie noch offiziell von einer Angehörigen, also der Ehefrau, bestätigt werden. Freuler war froh, nicht noch einmal einem Angehörigen eine traurige Botschaft mitteilen zu müssen, denn erst letzte Woche hatte er Herrn Jost die Todesnachricht von seinem Sohn überbracht. Diesmal brauchte er nur einen Kollegen von der Kantonspolizei in Zürich darum zu bitten. Die Frau allerdings musste notwendigerweise nach Bern kommen, um ihren Mann zu identifizieren.


  Freuler verliess die Hauptwache und stand dann längere Zeit vor dem Eingang. Die Versuchung war gross, sich eine anzuzünden, aber er konnte widerstehen. Dann ging er wieder in sein Büro, wählte die Nummer des Inselspitals und erkundigte sich nach dem Gesundheitszustand von Herrn Jost und ob es möglich sei, mit ihm zwanzig Minuten zu sprechen. Der zuständige Arzt fand, dass das durchaus möglich sei.


  Freuler fuhr mit dem Bus hin. Er traf Herrn Jost in der Cafeteria an. Er hatte sich so weit erholt, zumindest was den Herzanfall betraf. Freuler sprach ihm nochmals sein herzliches Beileid aus. Dann wollte er von ihm wissen, ob er vielleicht eine Ahnung habe, wer die Kollegen seines Sohnes gewesen seien.


  «Die meisten waren Mitschüler, glaube ich. Mit wem er zum Beispiel in der Reitschule noch Kontakt gehabt hatte, weiss ich nicht», sagte Jost.


  «Wir tappen noch völlig im Dunkeln, was in der Marktgasse passiert sein könnte», sagte Freuler. «Manchmal ist der kleinste Hinweis hilfreich. Falls Sie sich an irgendetwas erinnern können, sagen Sie’s mir. Vor allem, wenn Ihr Sohn Namen von Kollegen erwähnt hat, mit denen er jeweils unterwegs gewesen ist.»


  Jost schüttelte nur den Kopf. Er schien irgendwie abwesend. Dass dieser Mann kaum je den Tod seines Sohnes überwinden würde, war offensichtlich. Freuler entschloss sich, zu einem späteren Zeitpunkt nochmals einen Besuch zu machen. Er verabschiedete sich. Jost nickte nur leicht mit dem Kopf.


  ***


  Nach dem Mittag traf Frau Feierabend in Bern ein. Die hübsche, nicht mehr ganz junge Frau mit verhärmtem Gesicht.


  Sie wurde in die Gerichtsmedizin geführt, wo sie sich mit emotionslosem Gesicht ihren toten Ehemann anschaute und nur leicht mit dem Kopf nickte. Weitere Fragen wurden ihr aus Gründen der Pietät nicht gestellt. Eine Begleitung zum Bahnhof lehnte sie ab, weil sie noch einen Bekannten im Inselspital besuchen wollte.


  ***


  Als Eva von Pauls Tod erfuhr, schwankte ihre Gemütslage zwischen Traurigkeit und Irritation. Die Traurigkeit überwog, gleichzeitig fiel ihr wieder dieser Überfall ein, an dessen Verlauf sich Paul nicht mehr erinnern konnte, und seine Weigerung, eine Anzeige zu machen. Um zu Hause herumzusitzen, fehlte ihr die Ruhe. Sie erinnerte sich, dass sie um fünf einen Termin bei einem jungen Mann hatte, dem sie Klarinettenunterricht gab. Sie nahm ihr Instrument und verliess das Haus. Auf der Brücke fiel ihr wieder diese Nacht nach der U-35-Zusammenkunft ein, und sie musste sich beherrschen, um nicht gleich loszuheulen. Hier hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Als sie die Brücke überquert hatte, war sie in einem solch emotionalen Zustand, dass sie glaubte, ausserstande zu sein, heute Musikunterricht zu geben. Ich muss jetzt diese Anzeige machen, dachte sie, was Paul sich immer geweigert hatte zu tun. Sie ging dem Kunstmuseum entlang direkt zur Hauptwache. Beim Oppenheim-Brunnen, über den wieder Wasser floss, verliess sie wieder der Mut, und sie entschied sich, mit ihrer Aussage noch etwas zuzuwarten. Sie nahm ihr Handy, sagte dem Klarinettenschüler ab, und als sie auf der Hodlerstrasse zurück zur Lorrainebrücke ging, weinte sie.


  ***


  Zurück im Polizeikommando erfuhr Freuler, dass Paul Feierabend vor einigen Tagen zehntausend Franken auf der Bank abgehoben hatte. Das war ein weiteres Indiz, dass er vermutlich erpresst worden war. Von wem und weshalb? Und wo waren die restlichen fünftausend? Möglicherweise war es bei der Übergabe zu einer Rauferei gekommen, bei der Feierabend in den Bärenpark stürzte oder gestossen worden war. Weshalb der Helm sich nicht mehr auf dem Kopf befunden hatte, konnte sich Freuler nicht erklären. Liechti hingegen, immer mal wieder für eine Erklärung gut, sagte: «Vielleicht wollte der Erpresste sich dem Erpresser zu erkennen geben oder umgekehrt.»


  «Das wäre ja absurd, der Erpresser wusste doch, wen er erpresst», sagte Freuler.


  «Vielleicht war es Rache», sagte Liechti.


  «Rache wofür?»


  «Was weiss denn ich? Wir haben kein Gefährt gefunden, das Feierabend gehört haben könnte. Also könnte der Helm dem Erpresser gehören, und dieser wollte vielleicht, dass sein Opfer noch kurz vor dem Tod erfahren sollte, wer ihn umbringen wird, das gehört zu einem perfekten Rachemord», sagte Liechti.


  Das war wieder einmal ein gefundenes Fressen für sein Weltbild. Freuler hatte keine Lust, weiter auf diese bekannten Ressentiments einzugehen, und verliess das Büro, um eine zu rauchen. Es war auch durchaus möglich, dass dieser Helm gar nichts mit dem Toten oder dem Erpresser zu tun hatte. Erst wollte er ins Fumoir der Kantine, da aber schönes Wetter war und die Sonne schien, zog er es vor, draussen vor der Eingangstüre zu rauchen. Während er den Rauch ausblies, fiel ihm wieder ein, dass Frau Feierabend aus Gründen der Pietät kaum Fragen bezüglich ihres Gatten gestellt worden waren. Sie hatte erklärt, dass sie noch jemanden im Spital besuchen wolle, sie müsse die Gelegenheit nutzen, wenn sie schon hier in Bern sei. Freuler entschloss sich, die Frau in ein, zwei Tagen nochmals zu befragen, das allenfalls an ihrem Wohnort in Zürich.


  Einer spontanen Idee folgend, machte er sich ein weiteres Mal auf den Weg ins Inselspital. Er wollte erfahren, wen Frau Feierabend dort besucht hatte. Vielleicht brachte ihn das weiter. Diesmal ging er zu Fuss durch die Spitalgasse zum Bahnhof. Zuoberst auf der Plastikverkleidung der Heiliggeistkirche war schon wieder ein Sprayer am Werk gewesen. Wie der da hochgekommen war, wusste Freuler jetzt. Das Tag, das dort aufgesprüht war, sah jedoch völlig anders aus als jenes, das sie aus der Plane ausgeschnitten hatten. Die Alkoholiker, die normalerweise auf den Treppenstufen der Kirche sassen, waren temporär ihres Treffpunktes beraubt. Sie hatten kurzerhand die Oberfläche von vier Zeitungsboxen als Stehbar erklärt und tranken dort ihr Billigbier vom Discounter oder den drei Franken fünfzig teuren roten Montagner; beides direkt aus der Flasche. Zu Füssen der laut lamentierenden und gestikulierenden Männer lagen drei wohlgenährte Hunde. Einer der drei kläffte aufmerksamkeitheischend ununterbrochen zu den Männern hoch, obwohl es eigentlich gar nichts zu verteidigen gab. Einer der Alkis hielt dem Tier immer mal wieder mit der Hand die Schnauze zu, um das Gebell zu beenden. Kaum liess er wieder los, kläffte der Hund weiter.


  Hier, beim Bahnhof, stand Freuler erst an der Busstation, entschied sich dann anders und ging zu Fuss der Laupenstrasse entlang zum Inselspital. Dort erkundigte er sich am Empfang, wen Frau Feierabend besucht haben könnte. Erstens seien sie hier kein Auskunftsbüro, sagte die Rezeptionistin, und zweitens würden sich Besucher nicht mit ihrem Namen anmelden. Erst als Freuler seinen Dienstausweis präsentierte und das Aussehen der Frau beschrieb, wurde die Rezeptionistin gesprächiger. «Ja, ich glaube, es war diese Frau, die nach Herrn Jost gefragt hat.»


  Freuler bedankte sich, aber jetzt schien ihm nicht der richtige Moment, mit dem Patienten zu reden. Er fand es sonderbar, dass Frau Feierabend ausgerechnet Jost besuchte. Woher wusste sie überhaupt, dass er im Spital war, kannte sie ihn womöglich? Vielleicht wollte sie ihn nur deshalb besuchen, weil sie Leidensgenossen waren: Er hatte seinen Sohn verloren und sie ihren Mann. Freuler bedankte sich bei der Rezeptionistin und verliess das Spital.


  Im Freien empfing ihn ein Frühjahrsgewitter mit Donner und Blitz; es regnete in Strömen. Er packte eine Gratiszeitung, die beim Eingang auf einem Tisch lag, hielt sie über seinen Kopf und spurtete zum Bus. Am Bahnhof stieg er vom 11er in den 12er um. Es regnete nur noch leicht. Es herrschte Feierabendverkehr, und der Bus war völlig überfüllt. Er wunderte sich, weshalb sein linker Fuss immer nässer wurde. Ein Mitpassagier hielt seinen klatschnassen Schirm genau an sein Bein, sodass das Wasser exakt in seinen Schuh hineinlief. Freuler stieg bei der nächsten Station aus, denn als der Bus beim Bärenpark ankam, hatte es aufgehört zu regnen. Trotzdem glutschte es in seinem Schuh, als er den Muristalden hoch heimwärts ging. Jetzt zeigte sich sogar noch kurz die Sonne, bevor sie am Horizont neben dem Bundeshaus unterging.


  ZWÖLF


  Tags darauf bekam Freuler einen Anruf von einem Daru-Wachmann, der Tage vorher im Dienst gewesen war. Er habe Feierabend am letzten Donnerstag schon morgens um vier Uhr auf der Nydeggbrücke angetroffen, sogar mit ihm ein paar Worte gesprochen. Es sei nicht ungewöhnlich, manchmal so früh Menschen zu begegnen, die vielleicht Schlafprobleme hätten und deshalb Morgenspaziergänge machten. Aufgefallen sei ihm aber, dass ein Motorradfahrer den Muristalden hinunterfuhr, vor der Brücke jedoch anhielt, sie beide beobachtete, dann den Aargauerstalden hochfuhr. Feierabend sei dann ganz schnell über die Nydeggtreppe zur Matte hinunter verschwunden. Besonders auffällig sei gewesen, dass etwas später der Töfffahrer wieder zurückgekommen sei, kurz angehalten habe und über die Brücke zur Gerechtigkeitsgasse hochgefahren sei. Erst im letzten Moment habe er daran gedacht, sich die Nummer zu merken. Es sei ein Zürcher Nummernschild gewesen, mehr als eine Acht und eine Drei habe er nicht ausmachen können. Auch über die Marke des Motorrades könne er nichts sagen. Jedenfalls sei es keine schwere Maschine gewesen, eher so was wie diese lärmigen Maschinen, mit denen Jugendliche Motocross veranstalteten, vielleicht auch ein Oldtimer.


  Freuler bedankte sich für den Hinweis. Eine überraschende Information kam noch vom Erkennungsdienst: Der Helm, der im Bärenpark gelegen hatte, war ziemlich lädiert, das Halsband war gerissen. Es waren sowohl Fingerabdrücke des Toten darauf als auch die gleichen wie auf einigen Spraydosen. Auch Farbspuren wurden festgestellt. Also doch die viel geschmähte Sprayergruppe? Ein Indiz war es auf jeden Fall, aber Freuler zweifelte. Der oder die Täter könnten auch versucht haben abzulenken. Sie wussten, dass grosse Teile der Bevölkerung sich völlig eingeschossen hatten auf diese P13-Sprayer.


  Und des Volkes Stimme kam postwendend. «Hab ich ja immer gesagt, die sind einfach gewalttätig, nicht wählerisch», sagte Liechti.


  «Es handelt sich möglicherweise um Mord, nicht nur um Schmierereien oder Prügeleien», sagte Freuler.


  «Das kann sehr wohl auch eine Prügelei gewesen sein, bei der Feierabend in den Bärenpark stürzte und den Helm des anderen mitriss», kombinierte Liechti.


  «In den der andere vorher noch etwas Farbe spritzte?»


  «Ja, warum nicht?», sagte Liechti provokativ.


  «Möglich, aber das könnte auch ein Ablenkungsmanöver sein. Ein sehr durchschaubares zudem», sagte Freuler.


  «Wieso durchschaubar?»


  «DieP13 ist bekannt dafür, dass sie Flächen wie Mauern, Hauswände oder Eisenbahnwaggons mehr oder weniger kunstvoll bemalt, nicht Helme.»


  «Soso, kunstvoll», sagte Liechti und wandte sich demonstrativ seiner Arbeit zu.


  Die Rezeption meldete, eine Frau wolle eine Aussage machen. Freuler liess sie in sein Büro bitten.


  «Guten Tag, Eva Keller ist mein Name. Ich möchte stellvertretend eine Aussage machen.»


  «Guten Tag», sagte Freuler. «Gehen wir doch besser ins Sitzungszimmer. Sie sind die SP-Nationalrätin…»


  «Ja, und ich war mit Paul Feierabend befreundet, das heisst, also erst seit Kurzem.»


  «Herzliches Beileid», sagte Freuler. «Nehmen Sie doch bitte Platz.»


  «Ich habe ihn immer wieder bedrängt, doch selber endlich zur Polizei zu gehen, aber er hat sich geweigert.»


  «Was hätte er denn aussagen wollen?»


  «Dass er überfallen worden war.»


  «Wann, wo?»


  «In derselben Nacht, als dieser Junge an der Marktgasse zu Tode stürzte.»


  «Ach so, das ist ja interessant. Und weshalb wollte er keine Aussage machen?»


  «Er meinte, das sei ja sicher nicht die einzige Schlägerei gewesen in jener Nacht. Zwei junge Männer hätten ihn überfallen. Der grössere sei maskiert gewesen, und den kleineren mit dem Kapuzenpulli habe er eh kaum gesehen. Der grössere habe ihn zu Boden gestossen. Und der kleinere der beiden habe immer versucht, den anderen davon abzuhalten, auf ihn einzutreten. Er, also Feierabend, habe den Maskierten mit den Beinen weggestossen. Im selben Moment sei ihm Farbe ins Gesicht und in die Augen gesprayt worden, was rasende Schmerzen verursacht habe. Er sei halb blind zum Hotel gerannt, um die Augen auszuspülen. Er logierte im Hotel Bern, das ganz in der Nähe, vielleicht hundert Meter entfernt, ist.»


  «Vielen Dank», sagte Freuler. «Das wirft ein etwas verändertes Licht auf unseren Fall.»


  «Als Paul noch lebte, fand ich, es sei seine Angelegenheit, sich der Polizei zu stellen.»


  «Zu stellen?»


  «Ich hatte immer den Eindruck, Paul sei sich nicht ganz sicher, ob der Junge vielleicht sogar durch seine heftige Abwehr mit den Füssen ins Kellergewölbe gestürzt sei.»


  «Das wäre Notwehr gewesen.»


  «Hab ich ihm auch gesagt. Aber es war ihm irgendwie peinlich, und er wusste nicht, wie er das hätte beweisen können.»


  «Er war verheiratet und hatte eine Tochter. Das wussten Sie, nehme ich an?»


  «Ja, natürlich. Aber das ist oder war ja sein Problem.»


  «Sicher, aber Eifersucht könnte ein Motiv gewesen sein.»


  «Das glaube ich kaum. Da müsste ja Feierabends Frau jemanden beauftragt haben. Laut Paul war die Ehe schon längere Zeit zerrüttet, und seine Frau hat einen Geliebten. Das hatte er zumindest angedeutet.»


  «Trotzdem, auszuschliessen ist es nicht.»


  «Aber es gibt doch diese schreckliche Sprayerszene. Paul wurde ja Farbe ins Gesicht gesprayt.»


  «Selbstverständlich fahnden wir unter anderem auch in diese Richtung. Wir glauben eher an einen Einzeltäter.»


  «Übrigens, Paul war tags darauf beim Notfall und hat seine Augen untersuchen lassen, falls Ihnen diese Information nützlich sein sollte.»


  «Auf jeden Fall, vielen Dank, Frau Keller, und nochmals, es tut mir leid um Ihren Freund.»


  DREIZEHN


  Ralph erwachte auf seiner Matratze am Boden, weil sein Chef unten in der Werkstatt etwas hämmerte. Es war erst sieben Uhr.


  Meist fing er mit der Arbeit später an. Länger schlafen war jeweils unmöglich, weil sein Chef ausgerechnet immer morgens als Erstes etwas zu hämmern hatte. Den Zahltag vom letzten Monat hatte Ralph auch noch nicht erhalten. Jetzt fing der Chef ausserdem noch zu fräsen an. Er hasste diesen Typen.


  Geschlafen hatte er auch ganz schlecht. In seinen Träumen sah er immer wieder seinen Stiefvater kopfvoran den Bärenpark hinunterstürzen. Der hatte ihn zum zweiten Mal hereingelegt und ihm ein leeres Couvert in den Behälter auf dem Motorrad geworfen. Er war dann wieder zurückgekehrt, und diesmal war kein Mann der Daru-Wache zugegen. Sein Stiefvater hatte zu wenig Zeit gehabt, um über die Treppe, die zur Aare hinunterführte, abzuhauen.


  Sie standen sich also auf der Besucherterrasse gegenüber. Ob der Stiefvater ahnte, wer ihn zu erpressen versuchte, wusste Ralph nicht. Jedenfalls schien er das unbedingt wissen zu wollen und hatte versucht, ihm den Integralhelm abzureissen, was ihm auch gelang, worauf Ralph ihm einen heftigen Schlag vor die Brust versetzte. Der Stiefvater landete mit dem Hinterteil auf der Brüstung, kippte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfvoran in den Bärenpark, und zwar direkt auf diesen kleinen Elektrozaun, um samt Helm in der Hand den steilen Abhang hinunterzukullern. Der verdrehte Kopf erschien sogar in Ralphs Traum. Dieser Alptraum kam nun fast jede Nacht, aber ein schlechtes Gewissen hatte er eigentlich nicht.


  Er stand auf und stellte sich minutenlang unter die Brause in der kleinen Duschkabine.


  ***


  Freuler war mit einem Dienstwagen und einem Fahrer zur Beerdigung in Zürich angereist. Er war der Ansicht, dass man aus dem Verhalten oder der Zusammensetzung der Trauergäste bei solchen Veranstaltungen manchmal gewisse Schlüsse zur Klärung einer Straftat ziehen konnte. Die Einäscherung und Beisetzung der Urne mit der Aufschrift «Paul Feierabend» fand auf dem Friedhof Sihlfeld statt: ein grosszügiges Areal mit wunderschönem Baumbestand, alten Grabdenkmälern und viel freien Wiesenflächen. Nebst der Ehefrau mit Tochter, einigen Leuten aus der näheren Verwandtschaft und Hausbewohnern war auch eine kleine Delegation des Nationalrates anwesend. Eva hatte sich lange überlegt, ob sie auch hingehen sollte, hatte sich jedoch dagegen entschieden, um möglichst peinliche Situationen zu vermeiden.


  Die Trauergäste verhielten sich, wie sich Trauergäste an solchen Veranstaltungen immer verhielten. Sie standen da, dachten vielleicht an ihre eigene Vergänglichkeit und warfen dann einige Blumen ins kreisrund gebohrte Loch in der Erde, wohinein die Urne versenkt wurde. Einzig die Tochter Alina hatte Tränen in den Augen, was von Frau Feierabend irritiert wahrgenommen wurde. Die zwei Polizeibeamten machten sie, wie es Freuler schien, irgendwie nervös.


  Ein Nationalratskollege rühmte Feierabends fundierte Dossierkenntnisse und seine mit Humor vorgetragenen Voten. Sie hätten das Heu zwar nicht auf der gleichen Bühne gehabt, als Kollege habe er Paul jedoch sehr geschätzt. Ein Geistlicher war keiner zugegen, vielleicht einer früheren Abmachung der Eheleute entsprechend.


  Freuler sprach Frau Feierabend und Alina sein Beileid aus, und zusammen mit der Delegation verliessen sie den Friedhof. Ob sich die Trauergäste noch zu einem Leidmahl getroffen hatten, entzog sich Freulers Kenntnis. Später, in der Sommersession, würde noch mit einer Schweigeminute des Verstorbenen gedacht werden.


  ***


  Freulers Frau Anita kannte die Stadt Bern im Gegensatz zu Freuler, der hier aufgewachsen war, nicht besonders gut. Es machte ihm eine besondere Freude, ihr manchmal an einem Sonntag die Schönheit dieser Stadt und deren Umgebung näherzubringen. Mit ihrer Schwiegermutter, die etwas Mühe beim Gehen hatte, war Anita schon öfter in der Innenstadt zum Einkaufen auf dem Markt gewesen, dann durch die Altstadt bis zum Bärenpark gebummelt, manchmal sogar bis zum Schwellenmätteli, wo sie aber auf den steilen Weg zu den Englischen Anlagen verzichteten und denselben Weg zurück zur Nydeggbrücke gingen, um dort mit dem Bus den Muristalden hochzufahren.


  Freuler war, als sie noch in Basel wohnten, mit seiner Frau oft zu Besuch bei seinen Eltern in Bern gewesen, die Aussicht vom Gurten hatten sie jedoch noch nie zusammen bewundert. Heute, Sonntag, fand Freuler, wäre die Gelegenheit günstig, einmal auf den Berner Hausberg zu steigen oder allenfalls mit der Standseilbahn hochzufahren. Bis zum Bärenpark gingen sie zu Fuss, bestiegen den Bus zum Bahnhof und fuhren mit dem 9er-Tram zur Gurtenbahn. Die Sonne schien am wolkenlosen Frühlingshimmel, entsprechend lang war die Warteschlange vor der Kasse der Standseilbahn. «Wir könnten ja zu Fuss hoch», sagte Anita.


  «Warum nicht, von mir aus gerne.»


  Als Anita jedoch die vielen Treppenstufen sah, die parallel zu den Geleisen hinaufführten, zögerte sie erst. Ihr Gatte beruhigte sie jedoch und versicherte ihr, dass nur der Anfang des Aufstieges über Treppen zu bewältigen sei, er dann hingegen in einen wunderschönen Wanderweg durch den Wald überginge. Ein kurzes Stück bei der Mittelstation Grünenboden führte der Weg über Wiesen. Oben angelangt, assen sie auf der Terrasse des Restaurants eine Kleinigkeit. Anita war beeindruckt vom grandiosen Alpenpanorama, und zusammen stiegen sie auf den Aussichtsturm. Von dort versuchte Freuler, das Haus seiner Eltern auszumachen, was früher möglich gewesen war, jedoch heute von inzwischen hochgewachsenen Bäumen verunmöglicht wurde. Sie verliessen den zum Event-Gipfel mit Kongressräumen und Spielwiese umgestalteten Hausberg und wanderten gen Kehrsatz. In Gurtendorf bewunderten sie die alten, rustikalen Bauernhäuser, die man über knarrende Holztreppen besichtigen konnte, und waren erstaunt über die viele Chinaware, die dort feilgeboten wurde. Dieser Stilbruch beeinträchtigte ihre gute Laune jedoch in keiner Weise. Glücklich und entspannt stiegen sie in Wabern in die S-Bahn und fuhren zurück nach Bern.


  VIERZEHN


  Als Freuler am Dienstag in die Hauptwache kam, war Liechti nicht mehr an seinem Platz. Von den Kollegen erfuhr er, dass Liechti wegen seiner Geschichten im Sexmilieu verurteilt und deshalb freigestellt worden war. Seine Annahme von sexuellen Dienstleistungen wurde zwar als nicht allzu gravierend beurteilt. Dass er diese jedoch gratis zusammen mit Einladungen in teure Restaurants in Anspruch genommen hatte, um bei Unregelmässigkeiten der Bordellbetreiber beide Augen zuzudrücken, wurde als schweres Vergehen erachtet. Ein wenig tat es Freuler leid, dass er nicht mehr da war, irgendwie hatte er sich, trotz dessen Ressentiments, an seine Anwesenheit gewöhnt. Die Frage war ja auch, durch wen würde er ersetzt werden, wer war der Nachfolger oder die Nachfolgerin?


  Ein Junge wurde höchstwahrscheinlich in ein Kellergewölbe geschubst, gestossen, wobei er zu Tode kam, und ein Nationalrat lag tot im Bärenpark. War es Rache, war es Zufall? Jetzt, da er von Eva Keller wusste, dass zwischen Nationalrat Feierabend und dem Tod des Jungen ein Zusammenhang bestand, wäre das ein weiteres Indiz, dass die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun haben könnten. Zudem fiel ihm wieder ein, dass Frau Feierabend nach der Identifikation ihres toten Gatten den Vater des toten Jungen aufsuchen wollte.


  Freuler verliess sein Büro, und obwohl er am Aschenbecher vorbeiging, konnte er der Versuchung widerstehen, vor der Eingangstüre eine zu rauchen. Der Oppenheim-Brunnen machte heute einen etwas schäbigen Eindruck, fand er. Nur einzelne Blumen blühten an den spiralförmig angebrachten Blumenkistchen. Er ging mitten über den Waisenhausplatz zur Spitalgasse. Da waren Stände aufgebaut, bei denen er sich als urbaner Mensch fragte: Wer kauft all diese Restposten?


  Wohl wurden auch feine Tees und Gebäck angeboten oder Antiquitäten, die sich jedoch bei genauerem Hinsehen eher als bessere Brockenhaus-Versatzstücke erwiesen. An zwei Ständen wurden ausschliesslich Smartphonehüllen angeboten. An aufgespannten Schnüren Hunderte von bunt gescheckten Schals. Wollmützen ragten als Marktstandhüter in die Frühlingsluft. Hosen, Hemden und Schuhe, einmal in Mode gewesen, die –so hatte Freuler den Eindruck– in den Fachgeschäften keinen Absatz mehr gefunden hatten und von den Marktfahrern zu Schleuderpreisen gekauft worden waren, harrten der Kundschaft. Einzig diese blauen und grauen Hemden mit den Edelweissen und ohne Kragen, die meist nicht von Bauern, sondern eher von Versicherungsangestellten oder Bankern, die Schwyzerörgeli spielten, gekauft wurden, waren vielleicht exklusiv nur hier zu haben. Massenhaft Schmuck, kiloweise aus China eingeflogen, lag ausgebreitet oder fein säuberlich eingeklemmt in schwarzem Samt oder aufgereiht an drehbaren Displays. Bambustiere, Lederwaren, Puppen und Töpfe. Es gab praktisch alles zu kaufen. Auch Esoterisches, wie heilende Steine, Riechfläschchen, Tarotkarten und sonstige Lebenshilfen, harrte der Nachfrage. Fast wie in den siebziger Jahren, dachte Freuler. Beim Durchgang vor dem Käfigturm wurden Korbwaren feilgeboten, ob in einem Seitental des Berner Oberlandes geflochten oder aus einem Drittweltland eingeflogen, versuchte Freuler gar nicht erst zu eruieren. Beim Stand mit Luftballonen in allen Formen und Farben und anderem Chilbiplunder war diese Frage längst geklärt.


  Unmittelbar vor dem Bundeshaus war fertig mit Tand und Ladenhütern. Hier war der Früchte- und Gemüsemarkt. Auch Käse und Fleischwaren wurden angeboten; also Währschaftes. Es wäre stillos und eine Zumutung gewesen, dachte Freuler, wenn sich unsere Volksvertreter nach wichtigen Verhandlungen zwischen Wollsachen, Luftballonen und Billigschmuck durchzwängen müssten. Zwar konnte jetzt das Wasserspiel nicht in Betrieb sein, was in dieser Jahreszeit jedoch kaum jemand vermisste.


  Vom Bahnhof fuhr Freuler zum Inselspital. Jost war nicht in seinem Zimmer. Er sass draussen im Garten der Cafeteria. Freuler hatte ihn sogleich wiedererkannt, obwohl er, wie es schien, noch bleicher war und eingefallen wirkte. Auch Jost erkannte den Polizisten wieder.


  «Entschuldigen Sie», sagte Freuler, «dass ich Sie hier nochmals aufsuche, aber in der ganzen traurigen Geschichte mit Ihrem Sohn und dem Nationalrat Feierabend sind wir laufend am Ermitteln.»


  «Wenn Sie noch etwas wissen müssen, fragen Sie», sagte Jost in resigniertem Ton.


  «Feierabends Frau hat Sie doch letzte Woche, nachdem sie ihren toten Gatten identifiziert hatte, im Spital aufgesucht?»


  «Ja.»


  «War das einfach ein Besuch unter Leidensgenossen, oder gibt es da irgendwelche Beziehungen?»


  «Ja, die gibt es. Wir haben einen gemeinsamen Sohn, Ralph, aus einer früheren Geschichte», gestand Jost. Das war also eine Bestätigung dessen, was Kevin schon erzählt hatte.


  «Ein Halbbruder Ihres verunglückten Sohnes?»


  «Ja, so ist das.»


  «Wie heisst er mit Nachnamen?»


  «Wie die Mutter, als sie noch nicht verheiratet war: Schmid.»


  «Und was wollte sie denn von Ihnen?»


  «Was wohl… gemeinsam trauern vielleicht. Obwohl, ich hatte nicht den Eindruck, dass sie besonders traurig war über den Verlust ihres Gatten.»


  «Wissen Sie, wo sich Ihr gemeinsamer Sohn aufhält?»


  «Hab ich von ihr erfahren, hier in Bern, davon hatte ich keine Ahnung. Aber wo genau in Bern, wusste auch sie nicht.»


  «Ist das nicht eher eigenartig?»


  «Schon, ja, aber er ist volljährig.»


  «Wusste Ihr Sohn Bruno, wo er wohnte?»


  «Möglich, ich weiss es nicht.»


  «Wie das Verhältnis von Ralph zu seinem Stiefvater war, wissen Sie auch nicht?»


  «Soviel ich weiss, schlecht. Feierabend, so hiess es, sei hinter jedem Rock her gewesen, und Ralph habe irgendwas mit seiner Halbschwester gehabt, wie und was genau, weiss ich nicht, alles nur Scheisse.»


  Freuler hatte jetzt den Eindruck, dass es langsam zu viel wurde mit der Fragerei, schliesslich war der Mann rekonvaleszent. Zudem schien er unter Alkoholentzug zu leiden, seine Hände zitterten. Der Mann wirkte völlig gebrochen. Freuler wünschte ihm eine baldige Genesung.


  Während er mit dem Bus zurückfuhr, versuchte er wieder einmal, alle Vorkommnisse Revue passieren zu lassen, um vielleicht doch irgendwie einem Zusammenhang auf die Spur zu kommen. Brunos Handy war mehr oder weniger ausgewertet, und die Anrufer waren befragt worden. Einige Anrufe waren von Telefonzellen aus getätigt worden. Was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass der Anrufer verhindern wollte, dass seine persönliche Handynummer erkannt werden konnte. Von diesen sieben Anrufen waren zwei von verschiedenen Sprechzellen, vom Bahnhof und von der Nydeggbrücke, die anderen fünf von der Haltestelle Mittelstrasse des 12er-Busses aus geführt worden, was ein Hinweis sein könnte, dass der Anrufer dort in der Nähe seinen Wohnsitz oder seinen Arbeitsplatz hatte.


  Feierabends Smartphone, das er sicher bei sich gehabt hatte, fehlte immer noch. Bei der Leiche wurde es jedenfalls nicht gefunden. Im Hotelzimmer war es auch nicht. Ausser Kleidern und anderen persönlichen Gegenständen lagen dort nur einige Dossiers der letzten Session auf einem Tisch und eine halb volle Whiskyflasche neben einer angebrochenen Packung Lorazepam.


  Beim Bahnhof ging Freuler zur Bahnhofhalle, um die öffentlichen Telefonzellen anzuschauen. Dort angekommen, fand er jedoch sein Vorhaben absurd. Was sollte ihm bei deren Anblick schon einfallen? Hier wohnte niemand, obwohl er sich manchmal überlegte, wo all diese Gestalten, Bettler oder Alkoholiker, die Nacht verbrachten. Beim Verlassen des Bahnhofes ärgerte er sich einmal mehr über die Hauptverkehrsstrasse, die direkt vor dem Eingang vorbeiführte. Während er bei Rot am Bahnhofplatz stand und die Autos vor ihm vorbeibrausten, entschloss er sich, als Nächstes die Witwe Feierabend anzurufen und ihr gegebenenfalls in Zürich einen Besuch abzustatten. Vor den Lauben der Spitalgasse hatte sich ein Dudelsackspieler mit einem Trommler aufgestellt. Die Musik, die sie machten, erinnerte Freuler nur noch entfernt an schottische Klänge. Sie war vor allem laut. Beim Käfigturm hämmerte einer auf sein fahrbares Hackbrett, das nach Freulers Ansicht verstimmt war. Musikalische Begleitung bis zur Hauptwache.


  Freulers Anruf wurde von Alina entgegengenommen. Mama sei für ein paar Tage nach Deutschland gefahren, sagte sie. Sie hätten dort Verwandte, irgendein Onkel von Papa. Freitag sei sie wieder zu Hause. Obwohl Freuler etwas irritiert war, fragte er nicht weiter. Es schien ihm sonderbar, denn normalerweise kamen selbst entfernte Verwandte zur Beerdigung an den Wohnort des Verstorbenen und wurden nicht von den direkt Betroffenen besucht. Möglicherweise war der Betreffende krank, und es gab Wichtiges zu besprechen, oder es hatte gar nichts mit dem Todesfall zu tun, dachte er. Wie auch immer, jetzt hatte er Lust, eine zu rauchen. Er verliess das Büro und begab sich nach draussen, vor den Haupteingang. Kaum die Hälfte geraucht, ärgerte er sich über seine Sucht, drückte den Glimmstängel im an der Aussenwand angebrachten Aschenbecher aus und verliess das Polizeirevier.


  Er ging zu Fuss unter den Lauben bis zur Nydeggbrücke. Dort befand sich die eine der Telefonzellen, von der aus telefoniert worden war. Als er an der Stelle vorbeikam, wo der Junge ins Kellergewölbe hinuntergestürzt war, bemerkte er, dass auch hier ein Tag auf die verschlossenen Läden aufgesprüht worden war, eines, das zumindest eine ähnliche Form hatte wie das auf der Plastikverhüllung an der Heiliggeistkirche. Er nahm sein Handy und machte ein Foto des Zeichens. Bei der Nydeggbrücke schaute er sich die Telefonzelle innen und aussen an. Die verriet gar nichts. Wirr im Kopf, rat- und lustlos, stieg er am Bärenpark in den 12er-Bus, fuhr damit den Muristalden hoch bis Liebegg und ging das letzte kurze Stück zu Fuss nach Hause.


  Anita hatte auf Wunsch ihrer Schwiegermutter nun doch einmal ein Pouletgeschnetzeltes nach Basler Art mit Läckerligewürz zubereitet. Noch vor dem Essen holte Freuler sein Smartphone aus der Tasche und zeigte den beiden Frauen das Foto, das er von diesem Tag gemacht hatte.


  «Was meint ihr, was könnte das bedeuten?»


  Er wusste aus Erfahrung, dass Personen, die mit einem Fall nicht beschäftigt waren, oft überraschende Antworten bereithatten.


  «Sind das Buchstaben?», fragte die Mutter.


  «Das ist genau die Frage», antwortete Freuler.


  «Sieht wirklich danach aus. Das hier könnte einJ sein», sagte Anita.


  «Aber was bedeutet der Rest? Etwas Ähnliches wurde auch auf die Verhüllung der Heiliggeistkirche gesprayt», sagte Freuler.


  «Wo hast du denn dieses Foto gemacht?», fragte Anita.


  «Bei der Türe, die das Kellergewölbe abschliesst, wo dieser Junge zu Tode kam.»


  «Wie hiess denn der Junge?»


  «Bruno Jost.»


  «Das hier könnte tatsächlich einJ sein, das andere… vielleicht einB oder einR?», mutmasste Anita.


  «Wir müssen erst mal noch einige identische Tags finden und vergleichen.»


  «Tags, was sind Tags?», fragte die Mutter.


  «Ebendiese Zeichen oder Initialen, mit denen sich einige Jugendliche auf Hausfassaden oder wo auch immer verewigen wollen. Tag ist englisch und heisst Etikett oder Kennzeichen. Aber lassen wir’s.»


  Anita servierte das Pouletgeschnetzelte mit Rösti. Freulers Mutter fand es speziell, aber es schmeckte ihr.


  «Hast du auch Läckerligewürz an das Pouletgeschnetzelte getan?», fragte Freuler halb scherzhaft.


  «Merkt man das nicht?», sagte Anita auch scherzhaft, aber auch ein wenig gekränkt.


  FÜNFZEHN


  Ralph Schmid, so hiess also der Halbbruder des getöteten Jungen, von dem weder die Mutter noch der Vater wussten, wo er sich aufhielt. Jedoch laut seinem Vater hier in Bern, sinnierte Freuler auf dem Weg zur Dentalhygienikerin im Stadtbachquartier.


  Sie empfing ihn in ihrem weissen Tenue und mit einem freundlichen Lächeln. Als er seinen Mund geöffnet hatte, stocherte die Frau erst mit einem spitzen Instrument an seinem Zahnfleisch herum, dann sagte sie: «Ihre zwei Implantate sehen gut aus, alles schön verheilt, obwohl Sie Raucher sind.»


  Freuler murmelte mürrisch: «Ich weiss, ich sollte längst damit aufhören.»


  «Sie haben entsprechende Beläge.»


  Freuler nickte nur mit dem Kopf, sprechen konnte er nicht mehr, er hatte einen Speichelzieher im Mund. Die Dentalhygienikerin schabte jetzt an seinen Zähnen herum und strich, was sie von den Zähnen entfernt hatte, an der Serviette ab, die Freuler um den Hals hing. Dabei fiel ihm wieder Feierabend ein, der tot im Bärenpark gelegen hatte. Wer könnte ein Motiv gehabt haben, ihn umzubringen? Ralph, mit dem er offenbar ein nicht sehr inniges Verhältnis pflegte, wie Jost angedeutet hatte?


  «Könnten Sie den Kopf etwas nach rechts drehen? Ja, so ist gut», sagte die Frau.


  Oder war er dieser militanten Sprayergruppe in die Quere gekommen? Diese Leute waren schon sehr gewalttätig, aber jemanden umbringen? Und weshalb sollten sie das tun, Feierabend war ja keine Graffiti-Konkurrenz.


  «So, jetzt können Sie mal spülen», sagte die Dentalhygienikerin nach einer Viertelstunde, liess den Stuhl hochfahren und nahm Freuler den Speichelzieher aus dem Mund. «Die eine Hälfte haben wir, jetzt noch der untere Teil.»


  Freuler spülte, und sie liess den Stuhl wieder hinunterfahren, dabei dachte er, wenn nicht dieser Ralph oder dieP13, wer denn dann? Die Dentalhygienikerin schabte jetzt an den unteren Zähnen und die längste Zeit an einem Eckzahn, wo sich anscheinend hartnäckiger Zahnstein gebildet hatte.


  «Da müssten Sie beim Putzen etwas steiler mit der Bürste rein», sagte sie.


  Freuler nickte und dachte dabei: oder die Ehefrau? Er verwarf den Gedanken sogleich wieder. Weshalb sollte sie ihren Ehemann umbringen wollen?


  «So, jetzt nochmals gut spülen. Dann werde ich zum Abschluss polieren.» Sie steckte eine kleine runde Bürste, die statt eines Bohrers im Handstück festgemacht war, in eine Poliermasse und fuhr damit oben und unten an der Vorder- und Hinterseite der Zahnreihen entlang. Freuler zuckte einige Male zusammen, denn wenn die Frau mit der Bürste das Zahnfleisch berührte, juckte es. Die Dentalhygienikerin vereinbarte mit Freuler einen nächsten Termin im Oktober.


  Mit gereinigtem Gebiss wollte sich Freuler, kaum aus dem Haus, sogleich eine Zigarette anzünden, stellte jedoch fest, dass er gar keine bei sich hatte, und ging der Stadtbachstrasse entlang Richtung Bahnhof. Vor einem etwas verkommenen Haus, das leicht zurückversetzt stand, blieb er einen Moment stehen und blickte zwischen zwei Häusern in einen Innenhof, der mit alten Motorfahrzeugen überstellt war. In einem völlig überwucherten Garten, zwischen ungepflegten Sträuchern und verdorrten Kardenstauden, lagen verrostete Bestandteile ausgeweideter Fahrzeuge. Ein Motorrad, das vor dem Eingang zur Werkstatt stand, stach ihm ins Auge, offensichtlich ein Oldtimer. Was in diesem Chaos auffiel, war, dass es sehr gepflegt war. Daneben lag ein Nummernschild, das Freuler nicht entziffern konnte. Daran war herumgebastelt worden. Die BuchstabenZ undH waren noch halbwegs erkennbar. Die Marke des Motorrades glaubte er zu kennen. Er hatte früher mal eine gewisse Affinität zu alten Fahrzeugen gehabt. Seiner Ansicht nach konnte es eine Moto Guzzi sein.


  Aus der Werkstatt waren hämmernde Geräusche zu hören, und ein Hund fing plötzlich zu bellen an. Freuler zog es vor, weiterzugehen.


  Beim Bahnhof angelangt, strebte er direkt zum ersten Kiosk, den er erblickte, um sich Zigaretten zu kaufen, blieb aber mit einem Mal stehen und dachte: Ich versuch es mal ohne, bin gespannt, wie lange ich das aushalte. Während er der Spitalgasse entlang zum Bärenplatz ging, fiel ihm dieser Anruf des Daru-Sicherheitsdienstes wieder ein, der nachts um vier Uhr das auffällige Benehmen eines Motorradfahrers beim Bärenpark beobachtet hatte. War da nicht von einem Oldtimer die Rede gewesen? Vielleicht sollte er einmal bei dieser Werkstatt an der Stadtbachstrasse vorbeigehen. Vorerst jedoch ging er ins Büro, wo an Liechtis Platz jetzt eine junge Frau sass, die sich Freuler als Petra Coric vorstellte. Im Moment war er etwas überrascht, eine Frau anzutreffen, obwohl er davon gewusst hatte. Dass jetzt nach Liechtis unfreiwilligem Abgang ausgerechnet eine Frau aus dem Balkan dessen Platz einnahm, kam ihm beinahe wie eine Ironie der Geschichte vor. Aber er freute sich, dass der Platz nun wieder besetzt war, und obwohl er wusste, dass man Frauen nur nach ihren beruflichen Fähigkeiten beurteilen sollte, fand er diese junge Frau sehr hübsch und sexy. Vorher hatte sie in Luzern gearbeitet. Coric war zwar nicht in der Schweiz geboren worden, hatte aber die gesamte Schulzeit hier absolviert. Dementsprechend sprach sie einen Innerschweizer Dialekt, den Freuler nicht zuordnen konnte. Vor der Polizeischule hatte sie eine Ausbildung als Floristin gemacht. Der Kontrast könnte grösser nicht sein, dachte Freuler.


  Die Geschichte mit dem Motorrad liess Freuler keine Ruhe, und er beschloss, nach dem Mittagessen noch einmal bei dieser Werkstatt vorbeizugehen. Aber erst begleitete er Coric zur Betriebskantine, wo es Gehacktes mit Hörnli zu Mittag gab. Nach dem Essen entschuldigte sich Coric, weil sie im Fumoir eine Zigarette rauchen wollte. Da konnte Freuler nicht widerstehen, und zusammen gingen sie durch die Glastüre ins Fumoir.


  Als Freuler am Nachmittag an der Stadtbachstrasse ankam und zu der Werkstatt gelangen wollte, kam ein grosser Hund undefinierbarer Rasse auf ihn zugerannt und blieb knurrend vor ihm stehen. Hinterher kam der Besitzer dieser Bude, ein etwa fünfundfünfzigjähriger Mann mit Bauch, einer erloschenen Zigarette im Mund und einer roten Mütze auf dem Kopf, worauf «Motul» geschrieben stand. Sein Overall war schwarz von Fett und Dreck, ebenso seine Hände. In der Rechten hielt er einen Schraubenschlüssel. «Was wollen Sie?», rief er.


  «Erst rufen Sie Ihren Hund zurück!», sagte Freuler.


  «Nein, erst sagen Sie, was Sie hier zu suchen haben!»


  «Polizei!»


  Erst jetzt kam der Mechaniker auf ihn zu, nahm den Hund am Halsband und führte ihn zu einer Hundehütte, wo er ihn an eine kurze Kette band.


  «Und was will die Polizei?», fragte er.


  Freuler hatte sich schon auf dem Hinweg überlegt, wie und was er als Erstes fragen sollte, damit der Befragte nicht gleich merkte, auf was er hinauswollte. «Haben Sie viele von diesen Oldtimer-Töffs?»


  «Ein paar ja, ist das verboten?»


  «Nein, natürlich nicht, wenn sie mit gültigem Nummernschild unterwegs sind…»


  «Sind Sie von der Gewerbepolizei?»


  «Nein, Kriminalpolizei.» Freuler hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. «Haben Sie Angestellte?»


  «Nein, also ich hatte eine Aushilfe, aber die ist einfach abgehauen.»


  «Was heisst abgehauen?»


  «Seit zwei Tagen ist er einfach nicht mehr aufgetaucht.»


  «Wissen Sie, wo er wohnt?»


  «Nein», log der Werkstattbesitzer.


  «Aber er hat sicher ein Motorrad?»


  «Ja. Er hat an einer alten Ducati herumgebastelt.»


  «Und damit ist er verschwunden. Das liessen Sie zu, ist das nicht eine Rarität?»


  Der Werkstattbesitzer sagte daraufhin nichts mehr, er zog nur die Schultern hoch.


  «Kann ich einmal in die Werkstatt rein?»


  «Wenn es sein muss…»


  Der Mann trottete voraus zur Werkstatt und Freuler hinterher. Beim Vorbeigehen an der Hundehütte wurde er vom angeketteten Hund nochmals kräftig angebellt. Drinnen in der Werkstatt herrschte ein Chaos von wahllos deponierten Ersatzteilen auf Gestellen und auf dem Boden. Auf einer Hebebühne, wo ein Motorrad auf Augenhöhe gehievt werden konnte, stand eine Maschine mit ausgeweidetem Motor. Es stank nach Benzin und Altöl.


  «Was befindet sich denn im oberen Stock?», fragte Freuler.


  «Meine Wohnung, das ist privat», sagte der Mann etwas aggressiv geworden und zündete sich eine Zigarette an, was Freuler veranlasste, sofort zum Ausgang der Werkstatt zu streben. «Befürchten Sie nicht, dass hier einmal alles in die Luft geht?»


  «Weshalb?»


  «Weshalb wohl, Sie dürfen doch hier drin nicht rauchen, auch wenn Sie allein sind!»


  «Ich rauche hier seit zwanzig Jahren, und bis jetzt…»


  «… bis jetzt. Glück gehabt.»


  Freuler wandte sich zum Gehen, dann fiel ihm noch etwas ein. «Wie heisst denn dieser Töfffahrer?»


  «Rolf.»


  «Nicht Ralph?»


  «Ich hab immer Rolf gesagt.»


  «Und der Nachname?»


  «Weiss ich nicht.»


  «Heisst er vielleicht Schmid?»


  «Möglich, aber wie gesagt, ich weiss es nicht.»


  «Sie beschäftigen einen Angestellten und wissen nicht, wie er heisst?»


  «Er war ja nicht angestellt.»


  «Sie hören von uns», sagte Freuler und verabschiedete sich.


  ***


  Eva sass am Küchentisch, ihr gegenüber Rainer, ein Mitbewohner derWG, der in einer Zeitung las. Seit alle Bewohner wussten, dass sie ein Verhältnis gehabt hatte und mit wem, hatten einige Genossen ein etwas verändertes Verhalten zu ihr eingenommen, unmerklich nur, aber eine gewisse Irritation vonseiten der WG war zumindest für Eva bemerkbar gewesen. Jetzt, da das Objekt dieser Irritation tot war, schien es noch schwieriger zu sein, mit dieser zwar beendeten parteiübergreifenden Liaison umzugehen. Wenn Feierabend weitergelebt hätte, könnte sich Eva wieder getrennt haben, und ihre Mitbewohner hätten sagen können: «Wir haben es ja immer gewusst, mit diesen gravierenden politischen Differenzen kann das nicht von Dauer sein, Schwamm drüber!»


  Jetzt jedoch hatte sich alles geändert, die Beziehung wurde durch den Tod des Liebhabers beendet und nicht durch ihre Entscheidung. Somit würde sie irgendwie immer mit diesem politischen Gegner in Verbindung gebracht werden. Keiner würde es zugeben. Eva jedoch spürte das. Sie rührte in ihrer heissen Schokolade, und zwar so heftig, dass Rainer von seiner Zeitung aufsah, und Eva, die dachte, ihn gestört zu haben, sagte: «Verzeihung!»


  «Keine Ursache.»


  «Ich glaube, es ist besser, wenn ich hier ausziehe.»


  «Weshalb denn nur?»


  «Weshalb wohl?»


  «Ach, du denkst, weil… das ist doch kein Grund, wäre es auch nie gewesen, und ausserdem ist…»


  «… ist er ja tot. Genau deshalb.»


  «Bist du traurig?»


  «Ja, auch…»


  «Kann ich etwas für dich tun?»


  «Ich glaube nicht, danke. Ich muss jetzt etwas an die frische Luft.»


  Sie stand auf, holte in ihrem Zimmer eine Jacke und verliess das Haus. Es war feuchtkalt. Es nieselte leicht. Zum Glück steckte noch eine Wollkappe in der Jackentasche, die sie sich schnell überstülpte. Vor der Lorrainebrücke ging sie zum Uferweg hinab. Über den Altenbergsteg gelangte sie auf die andere Flussseite der Aare. Auf dem Wasser trieben grössere und kleinere Holzstücke, Äste und vereinzelter Unrat; vermutlich hatte die Zulg im Eriz wieder mal Hochwasser geführt. Viel Schwemmholz wurde in die Aare gespült und hing zuletzt in der Aareschleuse bei der Matte. Es schwammen nur einzelne Holzstücke im Wasser. Die meisten wurden jeweils umständlich bei der Schleuse aus dem Wasser gehoben. So schlimm wie vor zwei Jahren war es sicher nicht. Damals drohte eine Überschwemmung im Mattequartier.


  Eva ging langsam den Weg entlang, und es fiel ihr ein, dass sie diesen Weg mit Paul nur ein einziges Mal gegangen war. Hingegen waren sie zwei Mal auf der anderen Seite der Aare aufwärts bis zum Dählhölzli und nach Belp gewandert. Obwohl die Beziehung zu ihm noch eher eine Affäre gewesen war, schmerzte es, wenn sie daran dachte. Es fühlte sich an wie nach einer leidenschaftlichen Urlaubsbeziehung, der man schweren Herzens am Flughafen Auf Wiedersehen sagt, insgeheim aber weiss, es gibt keine Fortsetzung, höchstens noch einige SMS oder Postkarten.


  Das Lorrainebad döste noch im Winterschlaf. Eine Putzequipe schien damit beschäftigt, die schlimmsten Sprayereien zu eliminieren, was aussergewöhnlich war, denn meist liess man die Graffiti einfach stehen. Es lohnte sich kaum, sie zu entfernen, anderntags waren einfach neue da. Weiter flussabwärts beim Transformatorenunterwerk: das gleiche Bild. Von Weitem konnte Eva schon erkennen, dass dort zwei Sprayer eben am Werk waren. Der eine stand sogar auf einer Leiter, die er an die Mauer angelehnt hatte. Erst wollte sie wieder umkehren, aber ihr Trotz liess es nicht zu, zudem war ja helllichter Tag. Die zwei Sprayer liessen sie unbehelligt; erst als sie vorbeigegangen war und kurz zurückschaute, sah sie, dass die zwei ihr nachschauten, die Köpfe zusammensteckten und irgendwas besprachen. Vielleicht hatten sie sie erkannt, ihr Bild war schon oft in der Zeitung oder am Fernsehen zu sehen gewesen. Jedenfalls berührte Eva das unangenehm.


  Sie ging weiter bis zum Wehr, überquerte dort die Aare und ging dem Wehrweg entlang wieder Richtung Innenstadt. Als sie auf der Höhe des Unterwerks auf der gegenüberliegenden Flussseite vorbeiging, waren die Graffitikünstler immer noch am Werk. Von Weitem hörte sie ein Motorrad, dessen Fahrer ihr –sie traute ihren Augen kaum, als sie aufschaute– auf diesem schmalen Weg entgegenkam, kurz anhielt und zu ihr zurückschaute. Erst wusste sie nicht, ob der Fahrer sie vielleicht erkannt hatte und deshalb anhielt, um sich zu vergewissern, ob sie es wirklich war. Dann fuhr er dreckaufspritzend weiter Richtung Wehr. Sie schrie noch hinter ihm her, denn ihre Kleider waren völlig verdreckt. Während sie versuchte, mit Papiertaschentüchern den ärgsten Dreck zu entfernen, konnte sie beobachten, wie der Motorradfahrer auf der anderen Flussseite angelangt war. Er wurde von den beiden Sprayern angehalten. Sie hatten, als sie sahen, dass er auf sie zufuhr, ihre Leiter quer über den Fussweg gelegt. Der Töfffahrer musste gezwungenermassen stoppen. Eva sah, wie sie sich gestikulierend gegenüberstanden, hatte aber keine Lust, länger diese Jungs zu beobachten. Mehr verärgert als traurig machte sie sich auf den Heimweg.


  SECHZEHN


  Freuler fand, Coric habe sich gut eingelebt auf der Hauptwache, obwohl sie zuerst noch eher etwas scheu gewesen war. Vielleicht hatte sie eine gewisse Zurückhaltung gespürt, dachte er. Wenn sie jedoch angesprochen wurde und sich bemühte, in einem extrabreiten Berndeutsch zu antworten, lockte sie bei den Berner Kollegen ein Schmunzeln hervor. Freuler hatte eh keine Probleme mit Namen, die auf «-ic» endeten. Er war jetzt ganz froh, dass Liechti nicht mehr hier arbeitete, der hätte es sich sicher nicht verkneifen können, bei Gelegenheit unpassende Bemerkungen zu machen. Diese hingegen vermisste Freuler in keiner Weise. Coric war ihm ausgesprochen sympathisch, nicht nur deshalb, weil sie auch rauchte. Zusammen hatten sie sogar beschlossen, immer mehr zu reduzieren und bis spätestens Ende Jahr ganz damit aufzuhören.


  Nach dem Mittagessen in der Kantine sassen sie beim Kaffee und unterstützten sich gegenseitig, dem Drang zu widerstehen, ins Fumoir zu gehen. Sie gönnten sich dafür das angebotene Dessert, auf das zumindest Freuler wegen der Kalorien jeweils verzichtete. Während er die Vanillecrème mit Schlagrahm löffelte, zitierte er seinen Hausarzt, der einmal gesagt hatte: «Die Summe der Laster bleibt konstant.»


  «Apropos Laster», sagte Coric, «wurden die beiden Opfer auf Drogen untersucht?»


  «Selbstverständlich», sagte Freuler. «Beim Jungen, der ins Kellergewölbe gestürzt ist, wurde gar nichts festgestellt, bei Feierabend null Komma neun Promille. Vermutlich hatte er sich am Abend vorher einen Drink genehmigt.»


  «Was könnte denn das Motiv der Taten sein?»


  «Motiv», wiederholte Freuler beinahe etwas verärgert. «Bei dem ersten Toten handelt es sich um die Folgen einer Schlägerei, beim Toten im Bärenpark um Totschlag oder vielleicht sogar Mord. Vielleicht war der Täter der Halbbruder von Bruno, der sich rächen wollte, was weiss ich.»


  «Ich frag ja nur», sagte Coric, die gespürt hatte, dass Freuler ob ihrer naiven oder sogar pennälerhaften Fragen leicht sauer geworden war.


  ***


  Mit einem Hausdurchsuchungsbefehl in der Hand liess sich Freuler vor der Motorradwerkstatt im Stadtbachquartier vom Hund ankläffen. Der Besitzer schlurfte heran. «Sie schon wieder!»


  Freuler grüsste und sagte: «Ich möchte gerne mal das obere Stockwerk anschauen», und hielt ihm den Durchsuchungsbeschluss unter die Nase.


  «Wenn es sein muss.»


  Der Werkstattbesitzer führte ihn durch die chaotische Werkstatt zu einer Treppe, die nach oben führte. Oben angelangt, stellte Freuler sogleich fest, dass da jemand gewohnt hatte. «Ist das das Zimmer Ihres Angestellten?»


  «Das ist nicht mein Angestellter, jedenfalls nicht mehr.»


  Der Gestank nach Öl und Benzin war hier oben nur unwesentlich schwächer als unten in der Werkstatt. Nebst dem ungemachten Bett gab es noch einen Schrank mit einigen Kleidungsstücken. Auf einem Tisch und dem Stuhl neben dem Bett je ein Aschenbecher mit angerauchten Joints und Kippen. Der Werkstattbesitzer wollte sich eben eine Zigarette anzünden, aber der Blick von Freuler liess ihn den Glimmstängel wieder im Päckchen verstauen. Hinweise auf die Person, die hier gewohnt hatte, ein Ausweis oder vielleicht ein an ihn gerichteter Briefumschlag, waren nicht zu finden. Einzig drei etwa halb volle Farbspraydosen standen neben der Eingangstüre. Freuler zog sich Handschuhe an und steckte die Dosen in einen mitgebrachten Beutel. «Wollen Sie eine Quittung, dass ich die mitgenommen habe?»


  «Und damit bestätige ich, dass die mir gehört haben? Ich bin doch nicht blöd.»


  «Wie Sie meinen, aber gefunden wurden sie hier, das können Sie bestätigen?»


  Der Werkstattbesitzer sagte daraufhin nichts mehr, stand einfach an der Türe.


  «Mit Ihren Anstellungsbedingungen wird sich noch das Arbeitsinspektorat, nicht die Gewerbepolizei befassen», sagte Freuler und ging am Chef vorbei die Treppe runter. «Übrigens, letztes Mal lag draussen ein Nummernschild mit der AbkürzungZH. Wo befindet sich das jetzt?»


  «Ein Zürcher Nummernschild? Keine Ahnung. Hatte ich noch nie.»


  Freuler liess es dabei bewenden, machte einen Bogen um den kläffenden Hund und hatte an der frischen Luft erstaunlich wenig das Bedürfnis, sich eine Zigarette anzuzünden.


  Die Fingerabdrücke auf den Dosen, die Freuler aus der Töffwerkstatt mitgenommen hatte, waren mit denen auf der Bauabdeckung der Heiliggeistkirche identisch, somit war für ihn klar, dass der Tagger und der Motorradfahrer ein und dieselbe Person waren. Rolf oder Ralph hatte in dieser Werkstatt gewohnt und gearbeitet, war aber, laut Werkstattbesitzer, verschwunden, untergetaucht oder verreist. Höchstwahrscheinlich, wenn auch nicht ganz sicher, war er der Halbbruder des ins Kellergewölbe gestürzten Bruno, und die Tags könnten die Initialen Brunos darstellen. Laut dem Werkstattbesitzer hatte er jedoch Rolf und nicht Ralph geheissen. Was jedoch nur ein Ausspracheproblem sein könnte. Die Initialen des Vornamens wären eh dieselben.


  ***


  Als Ralph von seiner Motorradtour zurückkam, stand der Chef vor der Werkstatt. «Wo warst du? Du bist zum Arbeiten angestellt, nicht fürs Herumlungern.»


  «Normalerweise kriegt man Geld dafür.»


  «Die Polizei war hier», sagte der Chef.


  «Und, was wollte die?»


  «Keine Ahnung. Sie hat dein Zimmer angeschaut.»


  «Und, was haben sie gesucht?»


  «Keine Ahnung. Spraydosen haben sie mitgenommen.»


  «Woher wissen die überhaupt, dass das mein Zimmer ist?»


  «Weiss ich nicht.»


  «Was heisst, weiss ich nicht? Hast du ihnen meinen Namen gesagt?»


  «Ich habe gesagt Rolf, mehr wisse ich nicht.»


  «Kein Nachname?»


  «Nein! Dieser Polizist stand einfach plötzlich da. Jedenfalls kannst du hier nicht bleiben.»


  «Weshalb?»


  «Die kommen wieder, da kannst du Gift drauf nehmen! Er hat auch ein Nummernschild gesehen, woZH draufstand.»


  «Wo soll ich denn jetzt hin?», fragte Ralph und ging die Treppe hoch in seine Bude.


  «Du kannst ja wieder campieren.»


  «In dieser Jahreszeit?»


  «Ich dachte, dein Schlafsack ist für fünfzehn Grad unter null ausgerichtet.»


  Darauf sagte Ralph nichts mehr, packte seine Siebensachen zusammen und stopfte sie in einen Rucksack und in zwei Taschen. «Ich bekomme noch Geld, Lohn für den letzten Monat und die Tage im April.»


  «Ich habe im Moment kein Geld.»


  «Ja, gut, ich habe ja das Motorrad», sagte Ralph.


  «Das Motorrad bleibt da!», sagte der Werkstattchef und nutzte die Gelegenheit, als Ralph beim Zusammenpacken seiner wenigen Sachen war, lief die Treppe hinunter in die Werkstatt und zog den Zündungsschlüssel vom Töff.


  Ralph realisierte dies erst, als er mit seinem Gepäck zur Ducati kam und seine Taschen auf den Gepäckträger binden wollte. «Wo ist der Zündschlüssel?», fragte er.


  «Den kriegst du nicht.»


  «Und ob ich den bekomme!» Ralph ging auf seinen Chef zu, der um einiges älter und schwächer war, packte ihn am Overall, drückte ihn gegen eine Werkbank und versuchte, in die Taschen des Überkleides zu greifen, wo er den Schlüssel vermutete. Dieser wehrte sich, so gut er konnte, schlug immer wieder auf Ralph ein, der bereits aus der Nase blutete. Das machte ihn so wütend, dass er dem Chef heftig mit dem Knie in die Eier stiess, sodass der stöhnte und zusammensackte.


  Während Ralph verzweifelt in den Innentaschen des Overalls wühlte, ergriff der Chef ein Stück Rohr, das dort am Boden lag, und versuchte es Ralph über den Kopf zu schlagen, traf aber nur dessen Schulter, und das Rohr fiel hinter ihm auf den Boden. Ralph schrie auf vor Schmerz, wandte sich von seinem Gegner ab, sah das Rohr, packte es und schlug es dem Werkstattbesitzer so heftig an die Schläfe, dass er sogleich zu Boden ging und keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab. Ein Blutrinnsal floss aus seinem Mund, und er sackte zur Seite. Es war offensichtlich, der Mann war tot. Als Ralph das realisierte, stand er erst wie versteinert da. Dann griff er in die Taschen am Hosenbein des Toten und fand den Zündschlüssel. Einer weiteren Tasche entnahm er noch das Portemonnaie.


  Ralph wollte sogleich wegfahren, überlegte kurz, erinnerte sich dann, dass er einmal in einem Film gesehen hatte, wie die Täter alle Spuren beseitigt hatten, indem sie alles in Flammen aufgehen liessen. In einer Ecke der Werkstatt stand ein Kanister mit Benzin, das schüttete er über den toten Chef und über die hölzerne Werkbank, ging zum Motorrad, startete es, gab zwei-, dreimal Gas, um zu verhindern, dass der Motor wieder abstellte, zündete mit einem Feuerzeug einen mit Benzin durchtränkten Lappen an, warf ihn auf den Toten, wollte dann so schnell wie möglich auf seine Ducati Scrambler steigen, sah den angeketteten winselnden Hund, öffnete dessen Halsband und fuhr davon.


  ***


  Die Werkstatt brannte lichterloh. Es gab auch einige kleine Explosionen. Gefahr des Übergreifens der Flammen auf andere Gebäude bestand kaum, weil das Nebenhaus der Werkstatt an dessen Brandmauer angebaut war. Auf der anderen Seite befand sich ein mit Gestrüpp wild überwachsener Garten, in dem auch völlig verrostete Fahrzeugteile herumlagen. Die Feuerwehr war von einem Passanten alarmiert worden, und es vergingen kaum fünf Minuten, da kam sie angebraust und spritzte Wasser auf das Dach des Nebenhauses, um ein Ausbreiten des Feuers zu verhindern.


  Von der Werkstatt war kaum noch etwas zu retten. Nachbarn, die aus den Häusern gekommen waren, standen auf der anderen Strassenseite beisammen. Empört und gestikulierend waren sie sich einig und wunderten sich nicht, dass diese Gerümpelbude brannte. Der Besitzer und dieser komische Angestellte hätten immer geraucht. Einmal habe man beobachten können, wie der Chef sogar beim Benzineinfüllen in den Tank eines Motorrades eine brennende Zigarette im Mund gehabt habe.


  Der Hund des Werkstattbesitzers auf dem Trottoir gegenüber winselte und bellte abwechselnd. Als die Feuerwehr den Brand einigermassen unter Kontrolle hatte und das Gebäude nicht eingestürzt war, wagte sich ein Mann mit Schutzanzug und Gasmaske ins Innere, kam aber gleich wieder heraus, weil es noch viel zu heiss und die Gefahr eines Einsturzes viel zu gross war. «Dadrin liegt noch eine Person, aber da kommt jede Hilfe zu spät, sie ist halbwegs verkohlt.»


  «Wahrscheinlich der Besitzer der Werkstatt», sagte der Kommandant.


  Die Polizei, die informiert worden war, traf kurz darauf ein. Freuler mitsamt dem Erkennungsdienst. Er bat die Feuerwehrleute, die Leiche möglichst schnell aus dem Brandherd zu schaffen, denn je länger die vor sich hin mottete, umso schwieriger würde ihre Identifizierung sein. Zwei Feuerwehrleuten gelang es schliesslich, die Leiche zu bergen. Freuler war überrascht, dass ein Fahrausweis, auf dem der Tote gelegen hatte, nicht vollständig verbrannt war, nur etwas geschmolzen und verbogen. Somit konnte der Name des Werkstattbesitzers entziffert werden. Die zwei Männer mussten den toten Mann, der noch heiss war, mit Asbesthandschuhen in den Metallsarg legen, den sie aus dem angekommenen Leichenwagen gezogen hatten. Er wurde ins Institut für Rechtsmedizin gefahren. Der Hund rannte dem Leichenwagen hinterher, was nicht nur Freulers Herz, sondern auch das der Feuerwehrleute erweichte.


  Vorplatz und Gebäude wurden abgesperrt. Weitere Untersuchungen am oder im Gebäude konnten vorläufig noch keine gemacht werden; die Unfallgefahr war zu gross. Möglicherweise hatte die Leiche noch andere Verletzungen ausser den Brandwunden. Jedenfalls sah die rechte Gesichtshälfte übel aus. Genaueres würde in der Gerichtsmedizin ermittelt werden. Diese Verletzungen konnten bei einem Sturz entstanden sein, denn der Tote lag unmittelbar neben der Werkbank, die jetzt völlig ausgebrannt war. Der Schraubstock, der daran befestigt gewesen war, lag an der Stelle, wo der Kopf sich befunden hatte. Es hatte auch Explosionen gegeben, die dem Mann Gegenstände an den Kopf geschleudert haben konnten. Das Feuer war höchstwahrscheinlich beim Anzünden einer Zigarette entstanden, vermutete Freuler. Oder es war nach einem Gewaltverbrechen vom mutmasslichen Täter nach der Tat gelegt worden, um allfällige Spuren zu verwischen. Es fand in diesem Chaos von fetttriefenden Motorradteilen, öligen Lappen und halb mit Benzin gefüllten Tanks und Kanistern reichlich Nahrung. Am Werkstattbesitzer musste auch Gewalt angewendet worden sein, dachte Freuler.


  ***


  Während Ralph aus der Stadt Richtung Wabern hinausfuhr, wurde er sich klar darüber, dass er nicht nur die Werkstatt, sondern auch seine eigene Wohnung angezündet hatte. Zudem konnte er nicht länger mit dem Motorrad durch Bern kurven, er musste von der Bildfläche verschwinden. Die Polizei würde ganz sicher nach ihm fahnden und sämtliche Motorradfahrer kontrollieren. Zu Fuss war es einfacher, in der Menge unterzutauchen. Für einen kurzen Moment hatte er sich mit dem Gedanken befasst, Zuflucht bei seinem Vater zu suchen, verwarf aber die Idee gleich wieder.


  Als er in der Nähe von Kehrsatz vorbeifuhr, fiel ihm ein, dass hier vor vielen Jahren eine Leiche nicht wie seine heiss, sondern tiefgefroren entsorgt worden war, das hatte ihm jedenfalls einmal seine Mutter erzählt. Bei Belp fuhr er zur Aare hinab und dort ein Stück flussaufwärts. Er überlegte, ob es vielleicht besser wäre, das Motorrad zum Verschwinden zu bringen, es vielleicht in die Aare zu schmeissen. Dann überlegte er es sich aber anders. Das Wasser war hier vielleicht nicht tief genug, dass man das Motorrad nicht mehr gesehen hätte. Und ohne Motorrad, mit den beiden Taschen und dem Rucksack zu Fuss, würde er eher auffallen, als wenn er mit einem Motorrad vorbeibrauste. An einer geeigneten Stelle, in der Nähe des Campingplatzes Eichholz, fuhr er, so weit es möglich war, in die Büsche. Dort legte er den Töff in eine Vertiefung, er lehnte ihn seitlich ans Gelände. Darüber legte er einige Äste und Laub, was genügend vorhanden war. Keinesfalls sollten Hundehalter, die dem Flussufer entlanggingen, etwas Glänzendes bemerken. Gesehen hatte ihn niemand, es war auch schon beinahe dunkel, als er zu Fuss etwas flussaufwärts ging. Vorsichtig schaute er um sich, dann ins Portemonnaie, das er dem Chef abgenommen hatte. Befriedigt stellte er fest, dass über sechshundert Franken darin steckten.


  Der Campingplatz Eichholz war noch geschlossen, was ihm gelegen kam. In der Nähe hinter einer Baumgruppe schlug er sein Zelt auf. Als er den Schlafsack aus der einen Tasche wühlte, fiel ihm der Koran, den er damals vor der Reitschule von diesem bärtigen Typen erhalten hatte, in die Hände. Den zu lesen, verspürte er keine Lust, es wäre auch viel zu dunkel gewesen im Zelt. Er schlüpfte in seinen Schlafsack, kiffte noch eins, drückte den Stummel im Erdreich aus, schloss den Reissverschluss und legte sich zum Schlafen hin.


  ***


  Freuler, der in Basel am Leonhardsgraben nur einen ganz kleinen Garten besessen hatte, freute sich, dass ihm hier in Bern bei seinem Elternhaus mindestens das Doppelte bis Dreifache an Gartenfläche zur Verfügung stand. Er liebte die Gartenarbeit. Für ihn war es eine Beschäftigung, während der er seine Gedanken ordnen konnte. Es war jetzt Anfang April, Zeit, den Garten zu bestellen.


  Seine Mutter hatte die Arbeit im Garten in den letzten Jahren etwas reduziert. Sie hatte nur noch Kopfsalat, Buschbohnen und Nüsslisalat angepflanzt. Auf dem Rest des Umschwunges war im Laufe der Jahre eine Wiese gewachsen, die sie jedes Jahr von einem Gärtner schneiden liess. Direkt beim Haus, in einer Rabatte, war ein Kräutergarten angelegt. Den hatte es schon während Freulers Kindheit gegeben. Der Rosmarin hatte sich im Laufe der Jahre zu einem beachtlichen Strauch entwickelt, mit armdickem Stamm, auch Salbei und Lorbeer waren immer noch dieselben Pflanzen wie in seiner Kindheit.


  Auch in seiner Freizeit liessen ihm die laufenden Fälle keine Ruhe. Während er mit dem Stiel der Harke in die lockere Erde eine Kerbe kratzte, um Radieschen anzusäen, versuchte er den Fall vom Sturz des Jungen ins Kellergewölbe bis zum Brand der Werkstatt und dem Tod des Besitzers auf die Reihe zu kriegen. Nachdem er in zwei Reihen in der ganzen Länge eines Beetes Radieschen angesät, die Samen mit lockerer Erde zugedeckt und angedrückt hatte, war er nicht viel schlauer.


  Es gab Jost, der neben Bruno noch einen Sohn hatte, der in der Familie Feierabend aufgewachsen war und den man bis jetzt nicht ausfindig machen konnte.


  An der Hausmauer, dort, wo die Kräuter wuchsen, war noch eine kleine Fläche frei. Dort neben dem Schnittlauch, der im Herbst abstarb, jedoch im Frühling wieder austrieb, säte er einfache Petersilie. Es hiess zwar, dass die zwei Kräuter nicht besonders gut nebeneinander gedeihen würden, aber in seinem Garten in Basel hatte er nie etwas davon bemerkt.


  Dass der Tagger, der die Bauabdeckung der Heiliggeistkirche als Grundlage für seine Sprayereien benutzt hatte, und der Angestellte des Brandopfers ein und dieselbe Person waren, bewiesen die Fingerabdrücke. Auch die auf dem Helm, der im Bärengraben gelegen hatte, konnten ihr zugewiesen werden. War es auch dieselbe Person, die den absurden Versuch gewagt hatte, die Bombendrohung an das Bundeshaus zu richten und Parlamentarier mit Mails zu verwirren? Höchstwahrscheinlich!


  Nachdem die Petersilie angesät war, schöpfte er mit der Giesskanne Wasser aus der Tonne, die am Ablaufrohr angeschlossen war, um Regenwasser aufzufangen, und goss damit die angesäten Radieschen und die Petersilie.


  Feierabend, der möglicherweise an dieser Rauferei, bei der Bruno ums Leben gekommen war, beteiligt gewesen war, hatte, als er im Bärenpark geborgen wurde, kein Handy bei sich, worauf Hinweise zum Beispiel auf eine mögliche Erpressung zu finden gewesen wären. Die Täterschaft hatte es ihm vermutlich abgenommen. Welche Rolle spielte Feierabends Frau?


  Im anderen Beet hackte Freuler nun etwa fünfzehn Zentimeter tiefe Gräben und steckte dort Kartoffeln, die bereits austrieben. Grössere Exemplare schnitt er mit einem Messer in zwei Hälften, entgegen den Warnungen anderer Hobbygärtner, dass die geteilten Knollen in der Erde verfaulen würden, und steckte sie in Abständen von etwa zwanzig Zentimetern in den Boden.


  Dass, wie der freigestellte Liechti vermutet hatte, alle Taten von der SprayergruppeP13 verübt worden waren, hielt Freuler für absolut ausgeschlossen.


  Er hatte längere Zeit in gebückter Haltung Erbsen in drei Reihen neben die Radieschen in den Boden gesteckt, jetzt richtete er sich auf, stöhnte dabei, während er den Rücken streckte, und fand, dass er jetzt eine Zigarette verdient hätte. Um zu vermeiden, dass seine Mutter oder Anita mit strafendem Blick aus einem der Fenster schauen könnten, begab er sich zur Hausmauer, wo neben dem Kräutergarten eine Bank stand. Dort setzte er sich hin, zündete sich eine an und überblickte befriedigt sein Werk. Nachdem er die Hälfte der Zigarette geraucht hatte –er war mit dem Versuch, mit dem Rauchen aufzuhören, so weit gekommen, dass er nur noch den halben Glimmstängel inhalierte–, tauchte er den Stummel in eine volle Giesskanne und schmiss ihn in hohem Bogen über den Kollerweg den Abhang hinunter.


  SIEBZEHN


  Als Ralph am anderen Tag erwachte, war es noch dunkel. Er hätte sicher noch länger geschlafen, aber die Vögel zwitscherten und sangen von den Bäumen; Weiterschlafen war unmöglich. Dem Gebell nach zu schliessen, waren die Hundehalter auch schon mit ihren Vierbeinern zur Versäuberung unterwegs. Es war also höchste Zeit, die Zelte abzubrechen und zu verschwinden.


  Er hatte in den Kleidern geschlafen, einzig die Hosen hatte er ausgezogen. Die zog er jetzt wieder an, und bevor er den Reissverschluss schloss, schiffte er an eine grosse Esche. Darauf zog er die paar Heringe aus dem Boden, rollte das Zelttuch zusammen und stopfte es samt Schlafsack in die eine Tasche, schwang sich den Rucksack über die Schulter und ging flussauf- und -abwärts spähend zum Uferweg. Im Gebüsch, wo er sein Motorrad parkiert hatte, band er seine Taschen auf dem Gepäckträger fest und schob die Maschine zum Fussweg. Der Motor sprang beim ersten Kick an, und Ralph fuhr bis zum Bahnhof Belp, wo er den Töff möglichst unauffällig zwischen den dort parkierten Velos und Kleinmotorrädern abstellte.


  Am Automaten kaufte er sich ein Billett und stieg in die nächste S-Bahn nach Bern. Dort schob er sein Gepäck in ein Schliessfach, kaufte sich ein Sandwich zum Frühstück und verschlang es auf dem Weg zur Reitschule. Er verspürte eine unbändige Lust, einen Joint zu rauchen.


  Unter der Eisenbahnbrücke war ausser einem Strassenreinigungsfahrzeug, das seine Runden drehte, niemand anzutreffen. Auf der Schanze hingegen traf er auf einen einsamen Dealer, der ihm etwas Haschisch verkaufte. Er setzte sich diesmal auf einen der Betonliegestühle und drehte sich seinen Joint. Ein laues Lüftchen wehte; der Föhn liess das Alpenpanorama in seiner ganzen Pracht erstrahlen. Der Wind trug den Duft des brennenden Cannabis zu zwei bärtigen jungen Männern, die Ralph schon einmal vor der Reitschule angetroffen hatte. Dort wurde ihnen der Stand, den sie aufgebaut hatten, nach kurzer Zeit von Leuten des Kulturzentrums mehr oder weniger handgreiflich abgebaut. Seither trauten sie sich nicht mehr, irgendwo einen Stand aufzubauen, und waren jetzt quasi als Wanderprediger unterwegs. Der eine kam mit einem Koran in der Hand, den Haschischrauch zur Seite schwenkend, auf ihn zu und sagte zu Ralph, dass das hier, was er da in der Hand habe, besser sei als Tabak.


  ***


  Als die Brandruine ausgekühlt und mit Stützmassnahmen gesichert war, versuchte die Spurensicherung zusammen mit Freuler und Coric, in diesem Chaos von Asche, geschmolzenen Plastikteilen, verbogenem Blech und verkohltem Holz etwas Ursächliches zum Brand und zur Todesursache des Besitzers zu finden. Der Schraubstock lag noch am selben Ort. In der Klemmvorrichtung steckte noch ein Stück nicht verbrannten Holzes der Werkbank, an der er befestigt gewesen war. Zigarettenstummel konnten in diesen Brandüberresten keine mehr gefunden werden. Irgendwo lag noch ein Feuerzeug, bei dem sogar die kleinen Metallteile geschmolzen waren. Dieses Fundstück sagte gar nichts aus. Die Spurensicherung tendierte zur Annahme, dass es sich um einen Unfall handelte.


  «Es gab doch diesen Rolf oder Ralph, der hier beschäftigt, aber, laut dem Werkstattbesitzer, plötzlich verschwunden war», sagte Freuler.


  «Der mit den Spraydosen?», fragte Coric erstaunt.


  «Ja, genau der.»


  «Der, wie du der Meinung bist, auch bei der Geschichte mit seinem Halbbruder eine Rolle spielt?», sagte einer der Spurensicherer.


  «Was sollte er für ein Motiv haben, seinen Arbeitgeber umzubringen?», wunderte sich Coric.


  «Vielleicht unerfüllte Lohnforderungen», sagte Freuler. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Diese voreilige Fragerei nach den Motiven nervte ihn, und er war beinahe geneigt, sich nach der Zeit mit Liechtis starrem Weltbild zurückzusehnen, dessen Meinung gewesen war, dass es ganz einfach Typen gäbe, die ohne Motiv, einfach aus Freude am Leiden anderer, dreinschlugen. Aber er wusste natürlich, dass Coric recht hatte, immer wieder eine der wichtigsten Fragen zu stellen: die nach dem Motiv. Beim Toten im Bärenpark könnte es Rache gewesen sein. Und bei diesem Fall? Höchstwahrscheinlich war es ein Unfall.


  Direkte Nachbarn gab es drei. Die Brandmauer gehörte zu einem Zwei-Familien-Haus. Der verwilderte Garten, der zur Werkstatt gehörte, sah nach diesem Brand noch trostloser aus, weil jetzt sogar die immergrünen Stechpalmen, der Kirschlorbeer und die Koniferen verkohlt waren. Das Haus daneben hatte ausser verrussten Scheiben und Fensterläden keinen Schaden genommen. Drin wohnte ein älteres Ehepaar, das sich vor allem darüber beklagte, dass die Nachbarn gegenüber einfach den Hund zu sich genommen hätten, statt ihn in ein Tierheim zu bringen. Freuler, der zusammen mit Coric die Nachbarn befragte, sagte: «Das ist doch eine gute Lösung.»


  «Nein, eben nicht, wir haben gehofft, das heisst, vor allem ich hab gehofft –meine Frau hört ja ganz schlecht–, dass wir nun Ruhe hätten vor diesem Hundegebell. Und jetzt ist der Köter immer noch da und trägt sogar ein neues Halsband.»


  Coric schaute, entsetzt über diese Aussage, in die Luft, und Freuler konnte ein aufkommendes Lachen nicht unterdrücken, fragte aber trotzdem: «Sonst ist Ihnen nichts Besonderes aufgefallen?»


  «Von diesem Typen, der immer rein- und rausfuhr, war die letzten Tage weniger zu hören», sagte die Frau.


  «Du meinst, zu sehen», brüllte der Ehemann und deutete auf seine Ohren. «Aber es stimmt schon.»


  «Vielen Dank», sagte Coric, und zusammen mit Freuler ging sie zum Haus mit der fensterlosen Brandmauer und drückte auf den Klingelknopf an der Türe. Sogleich war lautes Bellen zu hören. Dann öffnete eine junge Frau. Den Hund hielt sie am Halsband fest. Ihr war auch nichts Besonderes aufgefallen. Es sei zwar immer eine Sauerei gewesen vor dieser Werkstatt. Aber der Besitzer habe stets freundlich gegrüsst, habe sogar manchmal kleinere Probleme an ihrem Auto behoben, meistens unentgeltlich. Dieser junge Typ sei ihnen schon etwas suspekt gewesen; halt ein Spinner. Dass der nicht mehr aufgetaucht sei, sei ihnen nicht aufgefallen. Der Hund sei so traurig und winselnd umhergeirrt, ob sie den behalten könnten.


  «Wenn keine Angehörigen des Werkstattbesitzers Anspruch auf das Tier geltend machen, ist dagegen nichts einzuwenden. Sie müssen das einfach melden.»


  «Das haben wir jetzt.»


  «Sie müssten vielleicht noch beim Veterinäramt vorbeigehen. Übrigens, was der Hund da trägt, ist das ein neues Halsband?»


  «Ja, er trug keines, deshalb war da auch keine Hundemarke.»


  «Klären Sie das ab, wenn Sie den Hund behalten wollen, und falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich an.»


  Coric und Freuler verabschiedeten sich. Als sie aus dem Haus traten, setzte ein sintflutartiger Regen ein. Es donnerte, blitzte, und der Regen schwemmte Asche und verbrannte Überreste über den Vorplatz. Sie flüchteten in die Brandruine, die trotz allem noch Schutz bot. Der Platzregen dauerte höchstens zehn Minuten, und schon kam die Sonne wieder hinter den abziehenden grauen Wolken hervor.


  Sie verabschiedeten sich von den Leuten der Spurensicherung und wollten zum Auto gehen. Plötzlich blieb Coric stehen und bückte sich nach einem verkohlten Gegenstand. Sie nahm ihn auf und hielt ihn einem Beamten der Spurensicherung entgegen. «Das war mal ein Hundehalsband, der Metallring für die Leine ist noch dran», sagte der.


  «Also muss jemand den Hund befreit haben, als es zu brennen anfing. Das Hundehaus, an dem das Tier jeweils angekettet war, ist ja auch völlig verbrannt», sagte Freuler.


  «Der Besitzer kann es kaum gewesen sein, wie soll er den Hund vorher von der Leine gelassen haben, dazu wäre er doch kaum mehr fähig gewesen. Zudem hätte er dann nicht das Halsband entfernt, sondern den Karabinerhaken geöffnet», sagte Coric.


  «Genau. Das heisst, es muss eine weitere Person beteiligt gewesen sein, jemand, der mit dem Hund mehr Mitleid hatte als mit dem Werkstattbesitzer.»


  «So was gibt es», sagte der eine Spurensicherer. «Der Mensch des Hunden Helfer!»


  «Heisst das nicht anders?», wunderte sich Coric.


  «Schon möglich, lassen wir das», sagte Freuler.


  ***


  Freuler sass im Zug nach Zürich. Es musste nun dringend nach diesem Ralph gefahndet werden. Alles, was auf ihn hingewiesen hätte, also wichtige persönliche Gegenstände, die Aufschluss gegeben hätten, vielleicht über dessen Aussehen oder Aufenthalt, waren in seiner Wohnung verbrannt. Wie sollte nach jemandem gesucht werden, von dem kein Bild vorhanden war? Der Vater, der immer noch im Spital lag, sagte ihm am Telefon, er besitze nur zwei Fotos, darauf sei Ralph vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Also blieb Freuler nichts anderes übrig, als Ralphs Mutter einen Besuch abzustatten.


  Er entschied sich, es jedoch möglichst unangemeldet zu tun, weil er sich vom Überraschungseffekt einiges versprach; was, wusste er eigentlich nicht. Die Adresse vom Seilergraben in Zürich hatte er. Falls sie nicht zu Hause sein sollte, wäre die Fahrt allerdings vergebens; das war sein Risiko.


  Als er in Zürich ankam, war es genau zwölf Uhr. Frau Feierabend war vielleicht beim Mittagessen. Zu stören schien ihm nicht angebracht. Er verspürte selbst etwas Hunger. Auch dachte er, wäre das die Gelegenheit, einmal den Ausbau des Hauptbahnhofes zu besichtigen. Freuler schlenderte also erst durch die grosszügig angelegten Hallen mit den vielen Geschäften und all den neuen Snackbars, Sandwich- und Getränkeshops, die sich jetzt in der Mittagszeit grossen Andranges erfreuten. Nachdem er sich noch die Perrons des Durchgangbahnhofes für die S-Bahnen angeschaut hatte und sehr beeindruckt war von der urbanen Grosszügigkeit des Ausbaus, fuhr er auf den unendlich langen Rolltreppen hinauf in die Bahnhofhalle. Der Schutzengel von Niki de Saint Phalle hing verstaubt an der Stahlkonstruktion der alten, wunderschönen Bahnhofhalle. Glücklicherweise war sie momentan leer, dachte Freuler. Von Bekannten aus Zürich wusste er, dass diese Halle oft überstellt war und es allerlei Events gab. Manchmal würden auch musikalische Veranstaltungen stattfinden, obwohl die Akustik eine wahre Katastrophe sei. Im Restaurant Fédéral ass Freuler ein Zürcher Geschnetzeltes mit Rösti.


  Nach dem Essen ging er über die Bahnhofbrücke zum Central. Das Haus, in dem Feierabends im zweiten Stock wohnten, befand sich unmittelbar neben dem Hotel du Théâtre. Freuler drückte auf den Klingelknopf. Nichts. Er versuchte es noch dreimal. Kein automatischer Türöffner schnurrte, kein Mensch schaute aus dem Fenster. Freuler ärgerte sich und wollte sich von der Türe abwenden, als eine Frau zur Haustüre kam: «Suchen Sie jemand Bestimmtes?»


  «Ja!», sagte Freuler. «Frau Feierabend.»


  «Das ist furchtbar.»


  «Wie meinen Sie das?»


  «Ist doch schrecklich, was passiert ist.»


  «Ja, natürlich.»


  «Frau Feierabend ist berufstätig, wahrscheinlich arbeitet sie.»


  «Ach so, vielen Dank», sagte Freuler, stand da, griff in seine Jackentasche, holte eine Zigarettenpackung heraus, entnahm ihr einen Glimmstängel und zündete ihn an. Nach zwei Zügen ärgerte er sich masslos, erstens, dass er einfach so, nur mit der Hoffnung auf einen Überraschungseffekt, nach Zürich gereist war, und zweitens über seine reflexartige Raucherei. Die halb gerauchte Zigarette schmiss er wütend in einen Gully. Es war jetzt kurz nach dreizehn Uhr. Er überlegte, ob er in Zürich bleiben sollte, bis Frau Feierabend von der Arbeit nach Hause käme, oder ob er zurück nach Bern fahren und sich ohne Überraschungseffekt ein Foto schicken lassen sollte. Er ging hinunter zum Limmatquai und schlenderte dem Fluss entlang. Freuler wunderte sich über die Hafenpoller, die dort dem Ufer entlang befestigt waren. Vorher stand hier sogar ein Hafenkran. Eine leise Wehmut beschlich ihn, es erinnerte ihn an seinen früheren Arbeitsort in Basel, wo er im Rheinhafen einen komplizierten Fall zu lösen gehabt hatte.


  Er ging weiter bis zum See. Hier offenbarte sich ihm, was Zürcher, die es nach Bern oder Basel verschlagen hatte, sicher vermissten: den See!


  Beim Bellevue nahm er das Tram und fuhr zurück zum Central. Dort ging er nicht direkt zum Bahnhof, sondern zum Seilergraben, um bei Frau Feierabend nochmals zu läuten. Die Haustüre wurde automatisch geöffnet. Er staunte einmal mehr, wie grosszügig anfangs letztes Jahrhundert Treppenhäuser gestaltet worden waren. Heutzutage würden aus diesen Raummassen zusätzliche Zwei-Zimmer-Wohnungen gebaut. Die gebohnerte Holztreppe glänzte, und auf dem Zwischenboden standen Zimmerpflanzen, Kinderwagen und ein Rollator. Im zweiten Stock wartete Alina vor der Wohnungstüre. Sie schaute etwas skeptisch auf den Mann, der da die Treppe hochkam.


  «Guten Tag, mein Name ist Freuler, Kriminalpolizei Bern, ist Ihre Mutter zu Hause?» Er hielt ihr seinen Ausweis hin, den sie genau musterte.


  «Nein.»


  «Wann kommt sie von der Arbeit zurück?»


  «Sie arbeitet nicht mehr.»


  «Ach so», sagte Freuler erstaunt. «Aber zurück kommt sie doch irgendwann?»


  «Morgen oder übermorgen, ich weiss es nicht genau, sie ist noch in Deutschland.»


  Fast hätte Freuler gesagt: «Sie wollte doch heute zurück sein», unterliess es aber und fragte Alina nach einem Foto ihres Halbbruders Ralph. Sie schaute erst etwas konsterniert und fragte: «Weshalb? Das ist doch… Vielleicht, ich schau mal.»


  Alina ging in die Wohnung und schloss die Türe. Sie kam nach ein paar Minuten zurück und hielt Freuler ein Foto hin. «Das ist das Einzige, das ich gefunden habe, es ist halt schon ein paar Jahre alt.»


  «Das geht schon, so viel wird sich nicht verändert haben. Wer ist denn da noch drauf?»


  «Sein Vater.»


  «Ach ja, stimmt.»


  Alina wunderte sich, weshalb er das bestätigen konnte, und fragte dann: «Weshalb brauchen Sie überhaupt ein Foto?»


  «Kann ich Ihnen nicht sagen, nur, dass Ralph nicht auffindbar ist. Ist er hier kürzlich aufgetaucht?»


  «Nein, nicht dass ich wüsste.»


  «Vielen Dank. Und sagen Sie Ihrer Mutter, sie soll mich mal anrufen.»


  Freuler verliess das Haus und ging über den breiten Fussgängerstreifen zur Limmat. Lust, jetzt direkt nach Bern zurückzufahren, verspürte er noch nicht. Er ging etwas der Limmat entlang bis zur Fussgängerbrücke. Tausende von Paaren hatten hier als Zeichen ihrer unverbrüchlichen Liebe ein Vorhängeschloss am Geländer angebracht und den Schlüssel in den Fluss geschmissen. Irgendwann würden diese Schlösser entfernt werden müssen, damit die Brücke nicht unter dem Gewicht der Treueschwüre zusammenbrach. Oben auf dem Lindenhof standen die Touristen Spalier und schauten zur Altstadt hinüber. Eine leichte Brise war jetzt aufgekommen; sie kräuselte die Limmat. Einer der wenigen Flussläufe, die beim Ausfluss aus dem See anders hiessen als beim Zufluss, wunderte sich Freuler einmal mehr. Dort hiess dasselbe Wasser Linth.


  Auf der linken Flussseite ging Freuler der Schipfe entlang und zwängte sich unter den Arkaden durch Tagestouristen zur Gemüsebrücke und weiter am Hans-Waldmann-Denkmal und dem Rathaus vorbei zum See. Der Wind hatte jetzt kräftig zugelegt. Kleine Schaumkronen bildeten sich auf den Wellen. Sturmlaternen blinkten auf beiden Seiten des Sees, und die wenigen Segelschiffe und Ruderboote, die sich noch auf dem Wasser befanden, strebten dem Ufer zu. Das ganze, meist noch verschneite Alpenpanorama vom Säntis bis zu den Glarner Alpen präsentierte sich in voller Pracht. Beinahe so prächtig wie das von der Bundeshausterrasse aus.


  Ein Schiff kam von einem «Short-round-Trip» zurück und landete am Schiffssteg. Viele japanische Touristen mit baumelnden Kameras vor der Brust stiegen aus, und kaum an Land, digitalisierten sie, was ihnen vor die Linse kam. Einige stellten sich vor den pittoresken Hintergrund, zückten ihren Selfiestick und knipsten lächelnd ein Gruppenselfie; da gab es keinen Unterschied zu Bern. Dorthin fuhr Freuler am späten Nachmittag zurück.


  ***


  Ralph hörte sich immer wieder dieselben Parolen des islamistischen Wanderpredigers an: dass wir hier im Westen gottlos und dekadent seien, vor allem die Amis, dass der Islam die einzige wahre Religion sei und man für einen Gottesstaat kämpfen müsse. Im Moment jedoch beschäftigten Ralph andere Probleme. Religion hatte ihn bis jetzt nicht sonderlich interessiert, und er staunte, mit wie viel Eifer, beinahe aggressiv und mit leuchtenden Augen, dieser Konvertit seine Sicht der Welt darstellte. Weil dieser Mann ihm sogar eine Schlafgelegenheit angeboten hatte und er dankbar dafür war, fühlte er sich fast genötigt, zuzuhören. Erstaunlicherweise relativierten die Ausführungen des bärtigen Konvertiten seine Missetaten etwas und verminderten seine Schuldgefühle, die er trotz allem entwickelt hatte; sie belasteten ihn immer weniger. Er hatte dem zum Islam Konvertierten nichts Konkretes von seinen Untaten erzählt. Trotzdem, der Mann spürte irgendwie, dass ihn etwas beschäftigte, und machte ganz subtile Versuche, ihn für seine Ideologie zu gewinnen.


  Ralph beabsichtigte, seine Mutter in Zürich aufzusuchen, die ihm für die Beseitigung des Stiefvaters eine grössere Geldsumme versprochen hatte. Damit wollte er ins Ausland reisen, wohin genau, wusste er noch nicht. Am Bahnhof fiel ihm ein, dass er immer noch ein Schliessfach mit seinen Taschen und dem Rucksack belegt hatte. Er überlegte sich, ob er beides mitnehmen sollte, um es dort bei Mutter und Schwester zu deponieren, entschied sich aber anders. Mit solch sperrigem Gepäck würde er allzu sehr auffallen, also zahlte er nochmals nach, tippte beim Billettautomaten auf den Touchscreen, löste ein Retourbillett nach Zürich und stieg in den Zug.


  Als Motorradfahrer war für ihn Zugfahren eine ungewohnte Angelegenheit. Während der Fahrt hatte er ständig den Eindruck, dass er beobachtet werde. Auch der Kondukteur schaute erst auf das Billett, dann auf ihn und wieder zurück, ging dann aber weiter. Es schien alles in Ordnung zu sein. Ein Mann, der gegenübersass, schaute jedes Mal, wenn er in der Zeitung blätterte, mit schrägem Blick auf ihn. Ralph versuchte, möglichst gelassen zu wirken, irgendwann war die innere Unruhe aber so stark, dass er aufstand, aufs Klo ging und eine rauchte. Dort sah es so aus, wie es auf diesen Bundesbahnbedürfnisanstalten manchmal aussah: verschmutzte Kloschüssel, zerrissenes Klopapier auf dem Boden, verschiffte Klobrille, weil Stehpinkler zu faul sind, diese hochzuklappen. Auch den neuerdings aufgeklebten Blumentapeten an den Wänden gelang es nicht, von diesen Unappetitlichkeiten abzulenken. Sogar Ralph wunderte sich, weshalb die Männer nicht wenigstens gezielt ihr Wasser abschlagen konnten. Nachdem er die Kippe in die Kloschüssel geschmissen hatte, traute er sich erst mal nicht, die Kabine zu verlassen, denn schon zweimal war an der Türklinke gerüttelt worden. Ein Zugspassagier wartete draussen, der dringend mal musste. Wenn Ralph jetzt die Türe öffnete, käme diesem Passagier eine Rauchschwade entgegen, und vielleicht würde er das dem Zugsbegleiter melden. Rauchen im Zug war ja verboten, auch im Klo. Zwei-, dreimal wurde noch an die Türe gepoltert, dann verlangsamte sich der Zug und hielt an. Im Gang gingen Leute vorbei, Ralph wartete erst einmal ab, bis er den Eindruck hatte, dass alle Passagiere ausgestiegen waren, öffnete dann die Türe und verliess den Zug.


  Er durchquerte die Bahnhofhalle und schlängelte sich zwischen Menschen hindurch zum Hinterausgang. Dort ging er auf direktem Weg über die Bahnhofbrücke zum Seilergraben. Weil just in dem Augenblick, als er dort ankam, eine ältere Frau mit einem Rollator sich umständlich durch die Türe zwängte, hielt ihr Ralph diese kavaliersmässig auf. Die Frau bedankte sich überschwänglich, und Ralph brauchte nicht mehr unten zu läuten, sondern tat das direkt vor der Wohnungstür.


  Alina öffnete sie einen Spalt weit. Als sie Ralph erblickte, wollte sie die Türe reflexartig wieder schliessen, und im selben Moment, als Ralph versuchte, den Schuh in den Spalt zu schieben, um das zu verhindern, machte sie die Türe etwas weiter auf.


  «Ralph… was willst du hier?», fragte sie, erstaunt, ihn überhaupt hier anzutreffen.


  «Ist Mutter nicht zu Hause?»


  «Nein! Was willst du von ihr?»


  «Was geht dich das an?»


  «Geld, nehme ich an.»


  «Wann ist sie zurück?», fragte Ralph, ihre Frage ignorierend.


  «Weiss ich nicht.»


  «Und wo ist sie denn hin?»


  «Weiss ich nicht! Was geht dich das an?»


  Wieso kam Ralph ausgerechnet jetzt, dachte sie, und wollte Geld? Ihr hatte die Mutter nur erzählt, dass eine Bekannte von ihr, die am Bodensee wohne, krank sei und sie sich etwas um sie kümmern müsse. Vielleicht war es auch reiner Zufall, es wäre nicht das erste Mal, dass Ralph die Mutter anpumpte.


  «Weshalb willst du mich eigentlich nicht in die Wohnung reinlassen?»


  «Du weisst genau, weshalb.»


  «Jetzt bist du ja sechzehn», sagte er leicht anzüglich.


  «Ha, ha, ha», frotzelte Alina. «Übrigens, die Polizei war da.»


  «Was wollte die?» Der anzügliche Ton war weg. «Wann war das?»


  «Heute Nachmittag.» Alina wunderte sich, weshalb sich der Ton von Ralphs Stimme so sehr verändert hatte.


  «Wann kommt sie zurück?»


  «Wer?»


  «Mutter!»


  «Hab ich dir schon gesagt, ich weiss es nicht.»


  Ohne sich richtig zu verabschieden, machte Ralph auf dem Treppenabsatz rechtsumkehrt und verliess das Haus. Er wusste jetzt ganz sicher, dass er gesucht wurde.


  Als die Werkstatt in Flammen stand und er den Hund losband, hatte er gehofft, dass die Polizei nicht so schnell über seine Identität Bescheid wissen würde, weil ja alles verbrannt sein würde, was ihn verraten könnte. Hier in Zürich bleiben und irgendwo im Zelt übernachten konnte er nicht. Zelt und Schlafsack hatte er ja ohnehin nicht dabei. Also stieg er in den nächsten Zug und fuhr zurück nach Bern. Dort wollte er erst sein Gepäck aus dem Schliessfach nehmen, liess es aber bleiben. Er durfte auf keinen Fall mehr irgendwie auffallen. Am liebsten hätte er jetzt zwar einen Joint gepafft, getraute sich aber nicht mehr, zur Reitschule oder auf die Schanze zu gehen. Er stieg beim Bahnhof in den 8er-Bus und begab sich auf dem direkten Weg zu den Konvertiten, die im Gäbelbachquartier wohnten.


  Als Ralph dort ankam und die Treppe hochging, kam ihm eine Bewohnerin des Hauses entgegen. «Guten Tag. Wo wollen Sie hin?», fragte sie misstrauisch. Ralph wusste erst gar nicht, was er antworten sollte, und sagte: «Guten Tag, in den dritten Stock.»


  «Gehören Sie auch zu diesen Bärtigen?»


  «Was heisst gehören? Ich besuche sie.»


  «Wir wohnen jetzt seit Jahrzehnten hier. Das war so ein netter Junge gewesen, hat immer gegrüsst, und jetzt hat er einen Bart und grüsst kaum mehr. Und wenn er mit den zwei anderen zusammen ist, gar nicht mehr. Einen kleineren Bart hatte er zwar schon immer, weil das Mode war. Aber jetzt hat er einen langen Bart, vom Kinn an abwärts. Das haben nur Fundamentalisten. Jetzt sind aber noch zwei von diesen Typen aufgetaucht mit Bart und diesen langen Kleidern. Lassen Sie sich auch einen solchen Bart wachsen?»


  «Wer weiss, jedenfalls geht Sie das nichts an», antwortete Ralph, der langsam genug hatte von diesem Geschwätz. Die Frau murmelte noch etwas vor sich hin und ging treppabwärts.


  Ralph drückte auf den Klingelknopf, niemand reagierte. Die Türe war nicht abgeschlossen. Er trat in die Wohnung. Die drei Konvertiten knieten auf Türvorlegern und waren ins Gebet vertieft. Neben den dreien war noch ein Gebetsteppich ausgelegt. Weniger aus Gläubigkeit, sondern mehr, um nicht aufzufallen, und mit der Absicht, zu vermitteln, irgendwie dazuzugehören, kniete auch er sich nieder und verneigte sich gegen Osten.


  ***


  Zurück aus Deutschland erzählte Edith Feierabend Alina beim Nachtessen, dass ihre ehemalige Jugendfreundin vom Bodensee gestorben sei und dass sie etwas von ihr geerbt habe.


  Das dürfte kaum der Grund gewesen sein, dachte Alina, weshalb Ralph hier aufgetaucht war und Geld wollte. Woher sollte er von diesem Geld wissen?


  Weil die verstorbene Freundin keine Angehörigen habe und alleinstehend gewesen sei, habe sie Edith als Alleinerbin eingesetzt. Sie hätte auch, nachdem sie verständlicherweise das Erbe angenommen habe, die Verpflichtung gehabt, die Wohnung der Frau aufzulösen und ordnungsgemäss zu räumen. Das habe sie in diesen Tagen am Bodensee getan. In Tat und Wahrheit waren von ihr genau dieselben Angelegenheiten für den verstorbenen Onkel von Paul in Offenburg erledigt worden.


  «Die Polizei war da und Ralph», sagte Alina.


  «Die Polizei? Was wollte die?»


  «Sie suchen Ralph.»


  «Wer war denn zuerst da?»


  «Die Polizei.»


  «Ach so. Und Ralph, was wollte er?»


  «Keine Ahnung. Geld, nehme ich an.»


  «Typisch.»


  «Woher weiss er denn, dass du geerbt hast?», wunderte sich Alina.


  «Der weiss nichts», sagte Frau Feierabend genervt. «Der hat doch schon oft um Geld gebettelt.»


  «Ein Foto von Ralph hat die Polizei mitgenommen.»


  «Ein Foto? Weshalb gibst du denen ein Foto?», fragte Frau Feierabend aufgebracht mit einer Mischung aus Unverständnis und Verunsicherung.


  «Ich kann doch nicht verweigern, der Polizei ein Foto von Ralph zu geben», sagte Alina und fragte sich, warum die Mutter so nervös wirkte.


  «Aber du könntest jede Aussage verweigern als meine Tochter. Welches hast du denn gegeben?»


  «Das mit seinem Vater drauf.»


  «Ach so», sagte Frau Feierabend und dachte, so wie Ralph damals ausgesehen hat, ist eine Identifikation kaum möglich. Das Foto war ja vier oder fünf Jahre alt.


  «Wie war denn die Wohnung?», fragte Alina.


  «Schrecklich, sie hat in einem Chaos gewohnt.»


  «Nichts mehr zu gebrauchen?»


  «Gar nichts. Und ein Gestank war da, grauenhaft!»


  «Krieg ich auch etwas von diesem Geld?», fragte Alina provokativ.


  «Irgendwann sicher, spätestens, wenn ich tot bin», versuchte Frau Feierabend mit einem sarkastischen Ton, die unangenehme Diskussion zu beenden.


  ACHTZEHN


  Freuler sass mit Coric in der Kantine. Sie hatten soeben das Mittagessen beendet. Coric legte Freulers leeren Teller samt Besteck auf ihr Tablett, schob dessen nun leer gewordenes unter ihres und trug es zur Ablage. Freuler hatte erst protestiert und war aufgestanden, als Coric wie selbstverständlich Anstalten machte, das Geschirr abzuräumen. Ein Gleichberechtigungsreflex, der durch den grossen Altersunterschied bedeutungslos wurde. Beide hätten jetzt Lust gehabt, ins Fumoir zu dislozieren und eine zu rauchen. Freuler schielte zwar in diese Richtung, Wachtmeisterin Coric machte nur eine leicht verneinende Geste mit dem Kopf, und um die Situation zu retten, sagte sie: «Ich hole Kaffee. Willst du auch einen?»


  «Gerne, ja, einen Cappuccino.»


  «Etwas Süsses?»


  «Irgendwas mit Schlagrahm.»


  «Und wenn es das nicht gibt?»


  «Sonst etwas Süsses.»


  «Die Summe der Laster bleibt konstant», zitierte Coric. Sie lachten beide.


  «Genau.»


  Schlagrahm war nicht im Angebot, also brachte Coric zwei Crèmeschnitten. Während sie genüsslich das Dessert assen, kamen zwei Kollegen des motorradfahrenden Bereitschaftsdienstes in die Kantine. Der eine trug seinen Helm mit der einen Hand am Halsband, und der andere hatte seinen eben an der Garderobe hingehängt, was Coric veranlasste zu fragen: «Was war denn nun eigentlich mit diesem Helm, der neben dem Toten im Bärenpark lag?»


  Wie es schien, hatte sie sich die bereits vorhandenen Protokolle genauestens angeschaut. Freuler war darüber sehr erstaunt und sagte: «Fingerabdrücke gab es von beiden Beteiligten, weshalb, ist unklar. Also waren Feierabend und sein Stiefsohn dort. Wahrscheinlich wurden die Fingerabdrücke bei einer Rauferei appliziert. So wie es aussieht, kam dieser Helm nicht zufällig zusammen mit dem Toten in den Bärenpark.»


  «Der Tote lag ganz unten, beinahe im Wassergraben nahe bei der Mauer. Ein hartes Stück Arbeit, den darüberzuhieven», sagte Coric.


  «Er ist oben bei der Besucherterrasse in den Bärenpark gestürzt oder vermutlich hineingeschubst worden, das steile Stück hinuntergekullert und höchstwahrscheinlich von den Bären bis zum Wassergraben gezerrt worden. Die Tierpfleger sind der Ansicht, dass der Mann sich noch bewegt haben muss, sonst hätten die Bären ihn einfach liegen gelassen. Er muss also eine gewisse Zeit noch gelebt haben.»


  «Grässliche Vorstellung», sagte Coric schaudernd. «Was ich nicht verstehe, ist, weshalb wurde kein Handy oder Smartphone gefunden?»


  «Doch, eine Hülle fand man, zerfleddert und zerkaut von den Bären, die aber eindeutig einer anderen Person zugeordnet werden konnte. Wie gesagt, es werden von Zuschauern alle möglichen und unmöglichen Dinge in den Bärenpark entsorgt. Von Feierabends Smartphone jedoch keine Spur. Keine Speicherkarte, worauf Informationen wie Handynummern oder Anrufe hätten festgestellt werden können, nichts. Vielleicht wurde es von den Bären hinuntergeschluckt oder fiel in den Wassergraben und wurde weggeschwemmt. Selbst wenn man das Handy oder die Karte dort gefunden hätte, wären kaum noch Informationen lesbar gewesen.»


  Im Laufe des Nachmittags hatte es zu schneien begonnen. Den ganzen Winter über war kaum eine Schneeflocke gefallen, aber jetzt im Frühling schneite es. Es sah zwar ganz hübsch aus, fand Freuler, der weiss verzierte Oppenheim-Brunnen, der wie eine verspätete Weihnachtsdekoration wirkte, auch die verzuckerten Altstadtdächer fand er ganz hübsch. Lange hielt diese spätwinterliche Verzierung jedoch nicht an. Die Schneeflocken wurden immer grösser und verwandelten sich langsam in banalen Regen.


  Freuler hatte keine Lust, zu Fuss nach Hause zu gehen, und nahm den Bus zum Muristalden. Als er zu Hause ankam, war in seinem Garten kaum mehr Schnee auszumachen. Der Schnittlauch schoss schon einige Zentimeter aus dem Boden, die Petersilie jedoch dürfte etwas länger zum Keimen brauchen. Auch von den Erbsen und Radieschen war noch kein Grün zu sehen. Er hatte veranlasst, einen Teil der Wiese vom Gärtner wieder zu Gemüsebeeten umgestalten zu lassen. Diese Arbeiten konnte er nicht mehr selbst in die Hand nehmen, das hätte sich auf seinen Rücken fatal ausgewirkt. Dort in diese frisch aufgeworfene Erde wollte er später Bohnen stecken und nach den Eisheiligen Tomaten und Peperoni setzen.


  Als er so dastand und sich vorstellte, wie dieser Garten in drei Monaten aussehen würde, wurde oben im Haus ein Fenster geöffnet, und Anita rief: «Max, was stehst du noch lange herum, der Aperitif ist bereit!»


  Erst als er einen Blick auf den Parkplatz warf und das Auto von Kurt bemerkte, fiel ihm wieder ein, dass ja heute Renate und Kurt zu Besuch waren. «Ja, ich komme!»


  Glücklicherweise war er früh genug zu Hause angelangt, so war niemandem aufgefallen, dass er völlig vergessen hatte, dass heute Besuch angesagt war, und er musste sich keine Erklärung für sein Zuspätkommen ausdenken.


  «Du kommst gerade recht zum Aperitif», sagte Renate, als er ins Wohnzimmer kam. Er begrüsste die ganze Familie mit Küsschen links und rechts. Kurt wollte sogleich wissen, wie es denn um den aktuellen Fall stünde, aber Renate griff sofort ein und sagte sanft, doch bestimmt: «Könnten wir vielleicht erst mal den Aperitif geniessen, etwas essen und erst dann über Mord und Totschlag referieren.»


  «Der Meinung bin ich auch», sagte Anita.


  Also prostete man sich gegenseitig zu. Ass einen schönen gemischten Salat, in den Anita vom ersten Schnittlauch gemischt hatte. Nachdem sie Mutter Freulers Hackbraten mit Kartoffelstock und Gemüse genossen hatten, versuchte Kurt nochmals, auf seine Frage zurückzukommen. «Wie steht es denn mit eurer verworrenen Geschichte?»


  «Wir wissen viel, aber der Protagonist fehlt.»


  «Ihr wisst aber, wen ihr suchen müsst?»


  «Das wissen wir, ja.»


  Kurt spürte, dass Freuler nicht weiter darüber sprechen wollte, somit liess er die Fragerei. Anita und Freulers Mutter hatten inzwischen den Tisch abgeräumt, Kaffeetassen und Dessertteller aufgetischt, wobei auch Kurt Hand anlegte. Renate hingegen hatte sich in der Küche zu schaffen gemacht und präsentierte jetzt zur grossen Überraschung der beiden Heimwehbasler Sunneredli. Hocherfreut über diese Aufmerksamkeit assen sie genüsslich das Kümmelgebäck, das zwar besser zum Aperitif gepasst hätte, dachte Anita. Zusätzlich hatten sie aus Basel noch ein Säckchen Läckerli mitgebracht; eine Überraschung waren die nicht eigentlich, sondern eher ein Gag. Freuler verschlang sogleich einige, tauchte sie in den Kaffee und sagte: «Schmecken immer noch gleich.»


  «Weshalb sollten die anders schmecken, das Rezept ist sicher noch dasselbe», sagte Anita. «Es ist ja schon Jahre her, seit der Besitzer…»


  «Oder Besitzerin…»


  «Die Berner Zeitung gehört auch einem Zürcher», versuchte Kurt, die Diskussion zu relativieren.


  «Genau», pflichtete ihm Renate bei.


  «Da war ich kürzlich», sagte Freuler.


  «Ach so, was hast du in Zürich zu suchen?», wunderte sich Renate.


  «Einen Verdächtigen, der…»


  Um jede weitere Fahndungsgeschichte im Keime zu ersticken, hatte Anita die Tassen beiseitegeschoben, den Jassteppich hingelegt, die Karten gemischt und sagte apodiktisch: «Ich nehme an, das ist in eurem Sinne.»


  NEUNZEHN


  Es war spät geworden gestern. Anita hatte darauf bestanden, dass Renate und Kurt in Bern übernachteten. Sie hatten zwar beide nicht allzu viel getrunken, es sei trotzdem besser, nicht mehr mit dem Auto zurückzufahren, fand Anita. Also frühstückten sie gemeinsam. Kurt hatte als Erstes in der Staatsanwaltschaft angerufen. Als er erwähnte, wo er sich momentan befinde und weshalb er vielleicht zwei Stunden später zum Dienst erscheinen würde, stiess er auf allseitiges Wohlwollen und viele herzliche Grüsse an Max.


  ***


  Als Freuler etwas verspätet zur Arbeit erschien, überraschte ihn Coric mit der Nachricht, dass in einer Höhle im Bärenpark ein Smartphone gefunden worden sei. Und zwar in den Höhlen, die für die Bären im freien Gehege gebaut worden waren, damit sich die Tiere zurückziehen konnten und wo sie sich auch zu einer Art Winterschlaf hinlegten. Im Frühjahr würden die Bären jeweils aus dem Freigehege in den alten Bärengraben gelockt, damit diese Höhlen gereinigt werden konnten, was kürzlich geschehen sei. Dort, in einer dieser Höhlen, hätten Tierpfleger ein Smartphone gefunden. Normalerweise würden sie Gegenstände von Besuchern, die absichtlich oder aus Versehen im Bärengehege landeten, entsorgen. Diesmal habe sich der Angestellte, der mit diesen Reinigungsarbeiten beschäftigt war, erinnert, dass man sich damals, als dieser Tote im Bärenpark lag, gewundert habe, weshalb dieser Mann kein Handy bei sich trug.


  «Und wo ist das Ding jetzt?», fragte Freuler.


  «Im Büro der Bärenparkaufsicht. Wir können es jederzeit abholen. Es sei zwar völlig zerkaut», sagte Coric.


  «Egal! Möglicherweise sind noch Spuren vorhanden von Gesprächen oder gar Mails. Ich schlage vor, wir fahren gleich hin und holen uns das Beweisstück.»


  Mit der Möglichkeit, dass vielleicht irgendwann doch noch Feierabends Smartphone gefunden würde, von dem noch Daten rekonstruiert werden könnten, hatte eigentlich niemand mehr gerechnet. Man ging davon aus, dass er keines dabeigehabt hatte oder es beim Sturz in den Wassergraben gefallen war. Auf einen Tauchgang hatte man verzichtet, weil die Daten dann eh unbrauchbar gewesen wären.


  Freuler und Coric nahmen sich einen Dienstwagen. Freuler, der bis jetzt in der Stadt Bern noch kaum mit einem Auto unterwegs gewesen war, wollte direkt in die Schüttestrasse einlenken, wurde jedoch von Coric, die sich mit der Verkehrsordnung in der Stadt bestens auskannte, darauf aufmerksam gemacht, dass das eine Einbahnstrasse sei; man müsse einen kleinen Umweg machen. «Es gibt zwei Möglichkeiten», sagte Coric, «entweder du fährst in die Hodlerstrasse, biegst links ab zur Speichergasse, und somit gibt es wieder zwei Möglichkeiten…»


  «Ich glaube, es ist besser, du fährst», sagte Freuler gespielt resigniert.


  «Wie du meinst.»


  Sie wechselten die Plätze, und Coric nahm den kleinen Umweg, um beim Käfigturm in die Marktgasse einzubiegen.


  Im Bärenpark wurde ihnen das Smartphone ausgehändigt, besser gesagt, was davon übrig geblieben war. Die Finder hatten es in einen Plastikbeutel gesteckt. Damit fuhren sie nicht mehr denselben Weg zurück, sondern überquerten die Nydeggbrücke, fuhren dann über die Postgasshalde und die Schüttestrasse entlang zum Waisenhausplatz. Das Smartphone oder eben, was davon übrig geblieben war, wurde umgehend in den Ringhof zur digitalen Forensik gebracht. Es dürfte eine Weile dauern, bis mögliche brauchbare Daten zur Verfügung stehen würden.


  Es gab für beide noch einigen anderen Kleinkram zu erledigen, der wegen der ganzen Ermittlungen in diesem einen Fall liegen geblieben war. Diese zum Islam konvertierten Eiferer, die an einigen Orten versuchten, den Koran zu verteilen, wurden angegriffen. Sie hatten zwar eine Bewilligung für einen Standplatz, jedoch nur am Bärenplatz. Dort wurden sie jedoch von Passanten beschimpft. Daraufhin hatten sie sich unter der Eisenbahnbrücke vor der Reitschule positioniert. Dort hätten sie allerdings eine Bewilligung der SBB gebraucht, die sie nicht eingeholt hatten. Es war zu einer Schlägerei gekommen, weil die Betreiber der Reitschule diese Leute nicht duldeten. Als sie nicht freiwillig abziehen wollten, wurden sie vertrieben, und es wurde mit den Büchern Fussball gespielt und der Stand demoliert, was als Sachbeschädigung geahndet werden musste, ob das einem Polizeibeamten gefiel oder nicht.


  Coric und Freuler gingen zur Mittagszeit zusammen in die Kantine. «Bratwurst mit Zwiebelsosse und Pommes frites», sagte Coric begeistert. «Hatte ich schon lange nicht mehr.» Zusammen schafften sie es, wie tags zuvor, nach dem Essen nicht ins Fumoir zu gehen. In diesem gemeinsamen Antirauchprogramm war vor allem Coric die treibende Kraft.


  Die Auswertung der Daten, die in der Forensik eruiert werden konnten, brachte Erstaunliches zutage. Weil der interne Speicher des Smartphones mehr oder weniger intakt geblieben war, konnten abgeschickte und einige empfangene Mails gut gelesen werden. Als Coric und Freuler zurück ins Kommissariat kamen, lagen die Auswertungen von Feierabends Handy bereits vor. Ein Mail lautete: «Herr Feierabend, wir wissen wie war. Aber ist grosse Unterschiede, ob Prügel oder Mord. Überlege mal, was heissen für Sie könnte! Wieder Sie hören von mir.»


  «Prügel oder Mord, was soll das heissen?», fragte Coric.


  «Ich denke, er spricht vom Unfall an der Marktgasse.»


  «Aber Mord?»


  «Aber hier beim zweiten Mail: ‹Du genug Zeit haben zum denken, morgen früh04.00Nydeggbrücke, 10.000in Couvert. Ich kommen mit Motorrad.› Eine eindeutige Erpressergeschichte», sagte Freuler, und ihm fiel wieder der Anruf des Daru-Wachmannes ein, der von einem Motorrad gesprochen hatte.


  «Und alles in diesem komischen Deutsch geschrieben», wunderte sich Coric.


  «Kosovo-Slang– entschuldige, Petra…»


  «… tu dir keinen Zwang an, das heisst ja so.»


  «Aber dieser Rolf oder Ralph ist doch kein Kosovare», sagte Freuler.


  «Vielleicht ist es nur Tarnung, und wenn, ist es sehr gut nachgeahmt», sagte Coric. «Viele Schweizer Jugendliche sprechen auch so, das finden die cool.»


  «Oder er wollte von seinem Stiefvater nicht erkannt werden», sagte Freuler.


  «Was höchstwahrscheinlich auch der Grund dafür war. Eigentlich müsste es ja umgekehrt sein, die Immigranten sollten einen möglichst schweizerdeutschen Slang imitieren können», sagte Coric.


  «Er hat also seinen Stiefvater erpresst. Was weiter nicht erstaunt, die zwei konnten sich nicht leiden.»


  «Es gibt noch einen Anruf auf eine Zürcher Festnetznummer und zwei auf eine Handynummer.»


  «Die Nummer seiner Frau oder der Tochter, die wohnen ja in Zürich», sagte Freuler.


  «Schon möglich, aber weshalb wurde Feierabend so oft von Telefonzellen aus angerufen?», wunderte sich Coric.


  «Selbst wenn du nichts Konkretes zu berichten hast, benutzt du öffentliche Telefonzellen, um anonym zu bleiben, oder gehst in ein Internetcafé. Dort werden jeden Abend alle Daten, der ganze Verlauf, gelöscht. Du kannst dort für eine Viertelstunde sogar einen eigenen E-Mail-Account einrichten und dann wieder löschen. Es lassen sich auch SMS per E-Mail verschicken.»


  Es blieb Freuler nichts anderes übrig, als nochmals den Versuch zu unternehmen, bei der Witwe von Paul Feierabend in Zürich einen Überraschungsbesuch zu machen.


  Dann läutete das Telefon. Es war der Rail Service der SBB. In einem abgelaufenen Schliessfach –das nach einer gewissen Zeit, wenn nicht mehr nachbezahlt worden war, geöffnet wurde– waren ein Zelt, ein Sweatshirt und ein Schlafsack deponiert gewesen. Normalerweise würde man Gegenstände, Kleider und Ähnliches nach einer gewissen Zeit, wenn sie vom Besitzer nicht abgeholt würden, versteigern. Das Sweatshirt hingegen weise undefinierbare Flecken auf, die ihrer Ansicht nach Blut sein könnten. Ausserdem befinde sich drin eingewickelt ein Koran, was zwar nichts Besonderes bedeute, dieses Buch werde ja heute auf der Strasse gratis verteilt, aber trotzdem sei man aus bekannten Gründen skeptischer geworden. Deshalb würden sie in solch verdächtigen Fällen immer die Polizei informieren.


  Mit einem Mann von der Spurensicherung fuhr Freuler zum Parkplatz hinterm Bahnhof. Am Gepäckschalter wurden ihnen ein Zelt und ein Schlafsack übergeben. «Vielen Dank», sagte Freuler. «Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?»


  «Nein, ausser ebendiesem Koran.»


  «Das ist ja interessant. Ist der auch blutverschmiert?», fragte der Spurensicherer und schaute vielsagend zu Freuler und dem Mann vom Rail Service.


  «So genau haben wir den nicht angeschaut.»


  «Jedenfalls vielen Dank», sagte Freuler.


  Der Mann von der Spurensicherung packte Schlafsack, Sweatshirt, Zelt und Koran in einen Plastiksack, und die beiden verabschiedeten sich.


  Zurück auf der Hauptwache, informierte Freuler als Erstes Coric über diesen Fund aus dem Schliessfach.


  «Einen Koran? Hat Ralph vielleicht etwas mit diesen Konvertiten zu tun?», wunderte sie sich.


  «Wer weiss, es muss nicht sein. Der wurde ihm, wie vielen anderen auch, an diesen Standaktionen gratis abgegeben.»


  «Die meisten werfen doch dieses Buch sogleich in den nächsten Abfalleimer», sagte Coric.


  «Er, aus was für Gründen auch immer, eben nicht. Es stehen ja nicht alle, die dieses Buch ihr Eigen nennen, unter Generalverdacht, Terroristen zu sein.»


  «Nicht alle, einverstanden. Aber dieser Ralph oder Rolf, oder wie er auch immer heisst, scheint wirklich nicht über alle Zweifel erhaben zu sein.»


  «Sicher ja», sagte Freuler genüsslich, «und was wäre jetzt das Motiv?»


  Coric hatte die leichte Spitze sehr wohl bemerkt, liess sich aber nichts anmerken und sagte ganz unaufgeregt: «Zum Beispiel, wenn einer nichts mehr zu verlieren hat und ohne Perspektiven ist.»


  «Gibt es viele, die werden aber nicht straffällig deswegen.»


  «Wenn er als Ausländer ausgegrenzt wurde», sagte Coric und dachte dabei an einige Menschen aus ihrem Kulturkreis, die betroffen sind.


  «Oder vielleicht, dass einer das, was er im Kampfsport gelernt hat, einmal real anwenden will.»


  «Gewagte Hypothese», beendete Coric die Motivsuche.


  «Jetzt habe ich wirklich wieder einmal Lust, eine zu rauchen», sagte Freuler.


  «Wenn es denn sein muss, ich auch», sagte die schwach gewordene Coric, und beide gingen sie zum Geländer neben der Kantine und schauten über den Abhang zur Aare hinunter. Nachdem beide ihre Kippen übers Geländer in die Tiefe gespickt hatten, verabschiedeten sie sich.


  Dieser Tag hatte so viele neue Erkenntnisse gebracht, dass Freuler nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Er ging über den Waisenhausplatz Richtung Bundeshaus. Er hatte Kopfschmerzen. Als er bei der Bundeshausterrasse ankam, wunderte er sich nicht mehr darüber. Die Alpen waren zum Greifen nahe, es blies ein kräftiger Föhn. Der Schuldige war gefunden.


  Unbewusst griff er in seine Jackentasche und entnahm ihr seine Zigaretten. Er wollte schon einen Glimmstängel zum Mund führen, da fiel ihm die Vereinbarung ein, die er mit Coric getroffen hatte, die lautete: Sobald unbewusst, mechanisch zur Zigarette gegriffen wird, darf nicht geraucht werden. Der Automatismus, beim Telefonieren, wenn man aus dem Haus tritt oder bevor man etwas Besonderes betrachten will, jeweils eine Zigarette anzuzünden, sollte mit einer Ersatzhandlung kompensiert werden. Zum Beispiel: sich auf die Finger schlagen, einen Kaugummi oder ein Gummibärchen in den Mund stecken oder sich gegenseitig anrufen.


  Freuler hatte keinen Kaugummi, auch keine sonstigen Süssigkeiten dabei, und Coric wollte er nicht mit einem Telefonanruf belästigen, also stieg er möglichst rasch den Bundesrain zur Dalmazibrücke hinab. Auf dem Sportplatz beim Schwellenmätteli trainierte ein Basketballteam. Freuler schaute dem Spiel eine Zeit lang zu, ging zum Helvetiaplatz hoch und strebte am Kollerweg entlang nach Hause.


  ZWANZIG


  Das Sweatshirt wies Blutspuren auf, die vom toten Werkstattbesitzer stammten. Ein weiterer Beweis, dass Ralph an diesem Brand und dem Tod seines Chefs beteiligt gewesen war. Ob der Koran noch eine andere Bedeutung hatte, war unklar. Wie Freuler meinte, wurde er ihm, wie anderen Passanten auch, an einer Standaktion, wo dieses Werk gratis abgegeben wurde, in die Hand gedrückt. Ralph hatte ihn aus wer weiss was für Gründen einfach nicht weggeschmissen.


  Heute war Frau Feierabend zu Hause, und Freuler vereinbarte mit ihr einen Termin, und zwar am Nachmittag um drei Uhr. Im Zug überlegte er sich die ganze Zeit, wie er dieser Frau begegnen und welche Fragen er ihr stellen sollte. Irgendwie machte sie ihm einen etwas undurchsichtigen Eindruck. Am Seilergraben in Zürich war die Haustüre sperrangelweit offen, Freuler läutete, und Alina erwartete ihn an der Wohnungstür. «Die Mutter ist nicht da», sagte sie.


  «Aber ich habe mich mit ihr verabredet, heute um fünfzehn Uhr», sagte Freuler.


  «Von dem weiss ich nichts. Sie ist heute Morgen weggefahren.»


  «Wohin?»


  «Weiss ich nicht», sagte Alina zögerlich.


  «Weisst du es nicht, oder darfst du es nicht sagen?»


  «Irgendwo am Bodensee.»


  «Am Bodensee? Und was macht sie dort?»


  «Bei einer Freundin, die ist gestorben.»


  «Und jetzt muss sie sich um den Nachlass kümmern?»


  «Irgend so was.»


  Freuler vermutete, dass die Tochter mehr wusste, als sie preiszugeben bereit war. Er überlegte, wie er die junge Frau dazu bringen könnte, etwas mehr zu berichten. Vielleicht war es unklug gewesen, sie diesmal einfach zu duzen. «Falls Sie mehr wissen sollten über den Aufenthaltsort Ihrer Mutter, müssen Sie mir das sagen.»


  «Nein, muss ich nicht.»


  «Wer sagt das?»


  «Ich weiss es einfach.»


  «Sie kennen nicht mal den Namen der Verstorbenen?»


  «Nein, hat sie mir nicht gesagt.»


  Entweder sie lügt, oder die Mutter hat ihr wirklich nichts Genaues gesagt, dachte Freuler. «Jedenfalls war ich jetzt zum zweiten Mal hier, das erste Mal zwar unangemeldet, aber diesmal hatte ich einen Termin mit Ihrer Mutter.»


  «Vielleicht hat sie es vergessen.»


  «Das glauben Sie ja selber nicht! Schauen wir halt mal, wer da alles gestorben ist am Bodensee. Übrigens, tut mir leid wegen Ihrem Vater.»


  Sie nickte nur und wollte die Türe schliessen, aber Freuler drückte ihr noch seine Karte in die Hand. «Falls Ihnen noch was einfällt, rufen Sie mich jederzeit an.»


  Freuler hatte keine Zeit, auch keine Lust diesmal, am See oder der Limmat entlangzuwandeln. Er ging auf direktem Weg zum Hauptbahnhof. Die wunderschöne Halle war jetzt völlig verstellt; eine Werbeveranstaltung für eine japanische Automarke. Und das ausgerechnet im schönsten Tempel des öffentlichen Verkehrs, dachte Freuler. Mit dem nächsten Zug fuhr er zurück nach Bern. Es war etwas nach siebzehn Uhr, als er auf der Hauptwache eintraf.


  Coric stand beim Eingang, mit der Frau am Empfangstresen plaudernd. Sie war eben im Begriff, nach Hause zu gehen. Freuler hatte auch keine Lust mehr, ins Büro zu gehen, und schlug deshalb vor, zusammen noch ein Bier zu trinken. «Geraucht wird aber nicht», sagte die Empfangsfrau, die die Suchtprobleme der beiden kannte. Freuler machte eine verneinende Bewegung mit der Hand, und Coric grinste zurück.


  Es standen zwar schon Stühle vor den beiden Beizen. Sie hätten sich also draussen hinsetzen können. Es war aber kühl und schon beinahe dunkel. Drei Raucher standen direkt neben der Eingangstür an runden Stehtischchen vor einem Bier und randvollen Aschenbechern. Schweren Herzens ging Freuler daran vorbei, von hinten gestupst von Coric. Sie setzten sich in den rauchfreien «Molino-Thurm» und bestellten ein Bier. Hier drin mussten sie sich nicht entscheiden, ob sie rauchen wollten oder nicht, hier drin durfte nicht geraucht werden.


  «Und, was meint die Witwe?»


  «Sie war gar nicht da. Nur die Tochter, und die wusste gar nichts, weder, wo die Mutter ist, noch, wann sie zurückkommt.»


  «Die hat dich versetzt? Da ist doch irgendwas faul.»


  «Aber was?»


  Sie hatten kaum den ersten Schluck vom Bier genommen, als die Frau vom Empfang angerannt kam. «Max, da ist ein völlig aufgelöstes Mädchen am Telefon, eine Alina Feierabend.»


  Erst wollte er, dass auf sein Handy umgeleitet würde, fand es aber unpassend, das Gespräch in der Öffentlichkeit zu führen. Er ging so schnell wie möglich zurück zur Wache und meldete sich am Apparat.


  Alina konnte kaum sprechen. «Ralph auf YouTube!», schluchzte sie. «Er hat alles gestanden.»


  «Was gestanden?»


  «Er hat Papa umgebracht!» Weiter kam sie nicht.


  «Sind Sie allein zu Hause?»


  «Ja, aber ich bleibe da nicht. Wenn Mama kommt…» Alles Weitere war kaum zu verstehen. «Sie hat ihn dazu angestiftet!»


  «Ich schicke jemand vorbei. Bleiben Sie am Apparat!» Freuler wählte auf einer anderen Linie die Polizei in Zürich, schilderte den Ernst der Lage und sagte, sie sollten sofort jemanden zur Betreuung vorbeischicken. Er wechselte wieder zur ersten Linie. «Sind Sie noch dran?»


  «Ja, auch den Chef hat er angezündet.» Dann war nur ein Geraschel und eine Stimme aus einem Computer zu hören, eine Zeit lang nichts mehr. «Hallo, sind Sie noch dran?» Jetzt hörte er die Hausglocke und die Stimme eines Mannes, der sogleich den Telefonhörer in die Hand nahm und Freuler versicherte, dass sie bei der jungen Frau seien. Von der Gemüsebrücke bis zum Seilergraben sei es ja ein Katzensprung.


  «Die junge Frau muss unbedingt psychologisch betreut werden! Was sie da auf YouTube gesehen und gehört hat, ist für sie ohne Begleitung kaum zu verkraften. Übrigens, ist ihr Computer noch an?», fragte Freuler.


  «Ja, der Ton ist weg», sagte der Zürcher Beamte.


  «Egal, können Sie mir den Link schicken, dann brauchen wir die Seite nicht zu suchen.»


  «Mach ich.»


  «Falls Frau Feierabend auftauchen sollte, haltet sie fest», sagte Freuler mit Nachdruck. «Und schafft das Mädchen irgendwohin. Eine Konfrontation der beiden sollte unbedingt vermieden werden.»


  Coric war inzwischen auch zurückgekommen, und zusammen setzten sie sich vor den Bildschirm im Empfangskabäuschen. Der Link der YouTube-Site war per Mail schon eingetroffen, und gemeinsam schauten sie sich Ralphs Geständnis an.


  Das Bild war etwas verwackelt, jedoch ziemlich scharf. Ralph hatte zwar noch keinen Bart, aber eine schwarze Kapuze auf. Hinter ihm stand eine Person, die man jedoch nicht erkennen konnte. «Was ich geleistet habe bis jetzt, ist nichts gegen das, was ich noch tun werde.» Dann schien es so, wie wenn er abwarten wollte, bis ihm der, der hinter ihm stand, soufflieren würde, was er sagen sollte. «Ich bin auf dem richtigen Weg. Mein Stiefvater war ein ungläubiges und dekadentes Schwein. Den umzubringen, dazu hat mich meine Mutter angestiftet, damit sie allein an das Erbe dieses Onkels in Offenburg rankommt. Davon hat sie mir ein Drittel versprochen. Aber eigentlich war es ein Unfall…» Jetzt schien es, als würde er von dem hinter ihm Stehenden gestupft, und dann sagte er noch: «Bruno in das Kellerloch gestossen hat mein Stiefvater. Von diesen dreihunderttausend Euro hat Mutter mir lausige achttausend gegeben.» Dann schien er wieder auf ein Stichwort zu warten und sagte: «Egal, es hat genügt, um hierherzukommen. Meinen Chef hab ich abgefackelt, war auch eher ein Unfall. Aber ich bin jetzt auf dem richtigen Weg.»


  Freuler und Coric standen wie paralysiert vor dem Bildschirm.


  «Somit wäre der Fall gelöst», sagte Freuler.


  «Meinst du, das Geständnis ist echt?», fragte Coric.


  «Sicher, wie sonst könnte er das alles wissen?»


  «Und jetzt, was machen wir jetzt? Ihn auch zur internationalen Fahndung ausschreiben?»


  «Ja. Und wir gehen jetzt zurück zum ‹Molino-Thurm›, da steht noch mein angefangenes Bier», sagte Freuler.


  «Da hast du recht, meines auch.»


  «Aber könnten wir uns vielleicht draussen hinsetzen?»


  «Von mir aus, nur ausnahmsweise», sagte Coric mit Nachdruck.


  «Nur ausnahmsweise», sagte Freuler.


  Freuler machte sich auf den Heimweg. An der Marktgasse, beim verhängnisvollen Abgang ins Kellergewölbe, blieb Freuler einen Augenblick stehen. Reste des von Ralph aufgesprayten Tags auf den Türen waren noch sichtbar. Freuler ging zum Zytgloggeturm, von dort weiter bis zum Münster und stieg die Fricktreppe hinab. Mitten auf der Kirchenfeldbrücke, an deren Geländer ein grobmaschiges, drei Meter hohes Netz mit Stacheldraht angebracht war, um zu verhindern, dass sich Lebensmüde in die Tiefe stürzten, verweilte er etwas und schaute hinunter zum Schwellenmätteli. Vielleicht hätte sich Ralph besser hier hinuntergestürzt, anstatt als potenzieller Selbstmordattentäter Unschuldige mit in den Tod zu reissen. Hätte, sollte, müsste, könnte, dachte Freuler, während sein Smartphone Laut gab. Die Zürcher Polizei: Frau Feierabend konnte festgenommen werden, ohne dass ihre Tochter noch mit ihr konfrontiert worden war. Dies war keine Möglichkeitsform.


  Während Freuler an den Englischen Anlagen vorbei nach Hause strebte, staunte er, dass der Schlehdorn blühte und die Sonne schon viel höher stand als vor einem Monat.
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  EINS


  Für Spätherbst war es eigentlich zu warm. Der Marronistand beim Märtplatz schien fast etwas deplatziert, und wenn an den vielen Marktständen nicht herbstliche Blumen, Früchte und Gemüse verkauft worden wären, hätte es ebenso gut Mai sein können.


  Luigi war zu früh von zu Hause weggegangen. Das «Vogelnest», sein Stammlokal, war noch nicht geöffnet, also ging er von Kleinbasel über die Rheinbrücke, aber auch die «Hasenburg» war noch geschlossen. Er schlenderte wieder zurück zur Schifflände. Es war Viertel vor neun, immer noch etwas zu früh; er hatte seinen Termin um neun Uhr. Er lehnte sich ans Geländer der Mittleren Brücke und schaute auf das träge dahinfliessende Wasser. Ein Kahn ohne Fracht zog unter ihm vorbei. Dann noch einer. Auf dem einen döste im Bug der Bordhund vor sich hin, und vom anderen waren streitende Stimmen zu hören. In der Ferne ragten die Gebäude der chemischen Industrie gen Himmel. Einer der wenigen Industriezweige, der von der allgemein depressiven Stimmung sogar noch profitierte. Auch Luigi nahm seit einiger Zeit Medikamente ein, die eine aufheiternde Wirkung versprachen.


  Er überquerte die Rheinbrücke und bog beim Warenhaus Manor in die Utengasse. Er öffnete bei dem Gebäude mit grosser Freitreppe und mehreren Säulenbogen die mit «RAV» angeschriebene Tür. Bereits sechs Monate war er schon arbeitslos. Seit seiner Entlassung hatte er sich erfolglos um einen neuen Arbeitsplatz bemüht, aber der momentane Arbeitsmarkt schien keinen Bedarf nach Fahrern zu haben. Zuletzt hatte er als Privatchauffeur bei einem Farbenfabrikanten gearbeitet, zuvor als Lastwagenfahrer in einer Baufirma, die pleiteging.


  Um diese Liste mit den erforderlichen Bewerbungen auszufüllen, hatte Luigi längst eine höchst effiziente Methode entwickelt. Einen Beruf hatte er nicht gelernt, also musste er sich für alle in Frage kommenden Hilfsarbeiten bemühen. Zehn Bewerbungen sollte er beim RAV monatlich auf den Tisch legen. Im Telefonbuch der Stadt Basel gab es unendlich viele Betriebe, die für ihn als potenzielle Arbeitgeber in Betracht kamen, sodass er die erforderlichen Bewerbungen für Jahre hätte beibringen können. Damit seine Vorgehensweise nicht auffiel, ging er nicht in alphabetischer Reihenfolge vor. Die Firmen, bei denen er sich beworben hatte, markierte er mit einem roten Filzschreiber.


  Heute jedenfalls hatte der Vermittler nichts an den Bewerbungen auszusetzen. Und selbst wenn er Luigis Methode enttarnen könnte, illegal war sie ja nicht.


  Luigi Spadola war Italiener zweiter Generation, also seit seiner Geburt in Basel ansässig. Er liebte diese Stadt. Seine Eltern waren vor bald vierzig Jahren in die Schweiz gezogen. Der Vater hatte erst als Saisonnier gearbeitet. Später war die ganze Familie nachgezogen. Luigi war längst Schweizer geworden.


  Er verliess das RAV und ging langsam durch die Greifengasse zum Claraplatz. Auch dort war ein Markt, mit der ganzen Pracht des herbstlichen Obst- und Gemüseangebotes. Luigi ging zielstrebig an den Auslagen vorbei zum «Vogelnest». Er wollte eben in die Rebgasse einbiegen, als er verdutzt stehen blieb. Vor der UBS stand der Mercedes seines ehemaligen Patrons. Wie oft hatte er den gewaschen. Er musste immer hochglanzpoliert sein, wohl auch als Werbeträger für die Schwarzenbach Lackfabrik. Nun stand da dieser Wagen, und aus der Entfernung konnte er erkennen, dass jemand am Steuer sass. Diese Gelegenheit, zu erfahren, wer denn jetzt der Fahrer sei, wollte Luigi sich nicht entgehen lassen. Er staunte nicht schlecht, als er am Steuer des Autos einen Tamilen sitzen sah. Ob er der neue Chauffeur sei, fragte er ihn. Dieser nickte bestätigend. Luigi erklärte ihm, dass er diese Arbeit vorher gemacht habe und ihm dann gekündigt worden sei, aus Spargründen.


  «Schöne Auto», sagte der Tamile und «Ik nicht wissen».


  «Aber ich», sagte Luigi, «weil du wahrscheinlich diese Arbeit für einen Hungerlohn machst. Ich bin kein Rassist, aber was da abläuft, ist eine Riesenschweinerei.»


  Kaum hatte er seinem Unmut etwas Luft gemacht, gewahrte er Schwarzenbach, der eben aus der Bank kam. Als dieser von Weitem seinen ehemaligen Chauffeur erkannte, hielt er kurz inne, wollte erst zurück in die Bank, ging aber kurz entschlossen zu seinem Auto. Der neue Fahrer wollte dienstfertig aussteigen, um dem Chef die Tür aufzuhalten.


  Luigi jedoch sagte zu ihm: «Lass nur, das mach ich schon», und hielt mit übertrieben devoter Geste Schwarzenbach die Tür auf.


  Der zischte bloss: «Verschwinden Sie!», stieg ein und wollte von innen die Tür zuziehen.


  Luigi jedoch hielt sie fest und sagte ganz ruhig: «Kolonialist», und schmiss die Tür zu.


  Das «Vogelnest», eine Spelunke mit Holztäfelung, langen Tischen aus Eichenholz und einem Kachelofen aus dem 17.Jahrhundert, war Stammbeiz und Sammelbecken Arbeitsloser oder sonst wie durch die Maschen des sozialen Netzes gefallener Menschen. Wenn die Stühle aus den fünfziger Jahren die rustikale Einheit nicht empfindlich gestört hätten, hätte das Lokal durchaus das Ambiente eines Szenelokals aufweisen können. Über den Tischen hingen Makramee-Lampenschirme. Die fand sogar Luigi hässlich. Schlechte Luft herrschte, und aus dem Radio erklang die mit aufgesetztem Optimismus alles niederwalzende Stimme eines Privatradio-Moderators.


  Luigi betrat, immer noch verärgert über die vorherige Begegnung, das Lokal, blickte um sich und steuerte direkt auf einen Tisch zu, wo eine alte Bekannte sass. Susy, eine kleine rundliche Frau mit langen strähnigen Haaren, war eigentlich immer hier. Sie kannte jeden, und alle kannten sie. Sie war eine Frau, die schon jahrelang ausschliesslich an Männerstammtischen gesessen und dadurch ein fast männliches Verhalten angenommen hatte. In diesem Männerverein war sie vollständig integriert, und keiner käme mehr auf die Idee, sie irgendwie als Frau anzumachen. Vielleicht ähnlich wie bei gewissen Frauen, die sich bei schwindender Attraktivität einen grossen Hund zulegen, um in der Illusion leben zu können, sie würden von Männern aus Angst vor dem Tier nicht mehr angemacht. Susy rauchte. Luigi setzte sich zu ihr, und ohne Gruss sagte er laut: «Dieses Schwein!»


  «Was ist denn jetzt wieder los?», fragte Susy.


  «Los? Gar nichts ist los. Rate mal, wer jetzt Fahrer bei Schwarzenbach ist?»


  «Keine Ahnung.»


  «Ein Tamile», sagte Luigi laut.


  «Scheissausländer!», kam es vom Nebentisch.


  Luigi reagierte nicht darauf, ihm war diese Art von rassistischen Sprüchen mehr als zuwider. «Den Tamilen hat er bestimmt so weit gebracht, dass er für ihn auch am Sonntag arbeitet.»


  «Am Sonntag?»


  «Ja genau. Mir hat es ja nichts ausgemacht, Freitagabend das Fräulein Tochter im Internat abzuholen und sonntags pünktlich um neunzehn Uhr in der Schule abzuliefern, aber nicht gratis.»


  «Jetzt schrei doch hier nicht so rum.»


  «Als ich mit ihm über Sonntagszulagen reden wollte, hat er mir gekündigt», sagte Luigi nur wenig leiser.


  «Du denkst, er hat den Tamilen eingestellt, weil der sich nicht traut, Forderungen zu stellen», ergänzte Susy.


  «Genau, so läuft das», sagte Luigi und bestellte sich ein grosses Bier.


  ***


  Schwarzenbach wohnte im Bruderholz in einer bungalowähnlichen Villa. Dort angekommen, hiess er Thamby den Wagen in die Garage zu fahren. Einen Fahrer benötigte er erst am Nachmittag wieder. Er wies ihn an, im Garten der Villa zu arbeiten. Diese Tätigkeiten gehörten, nebst anderen Beschäftigungen wie Fensterreinigen und sonstiger Putzarbeiten im Haus, zu dessen Job. Schwarzenbach war sehr zufrieden mit seinem neuen Angestellten. Alle Arbeiten führte er willig und zur Zufriedenheit seiner Herrschaft aus. Er sei privilegiert, hielt ihm der Chef immer wieder unter die Nase.


  Vor zwei Jahren war Thamby zusammen mit seinen beiden Cousins und der Nichte Vishanta als Flüchtling hierhergekommen. Thamby hatte den Asylentscheid, dass er und seine Nichte als politische Flüchtlinge anerkannt seien und er nun praktisch jede Arbeit annehmen könne. Fast die ganze Familie Thambys wurde vom singhalesischen Militär hingemetzelt. Er und Vishanta hatten sich während des Massakers in einem Heuhaufen versteckt und konnten später fliehen. Dass sie nach so kurzer Zeit als politische Flüchtlinge anerkannt worden waren, hatte damit zu tun, dass alle Zeitungen über dieses Gemetzel berichtet hatten und Thambys Aussagen sich vollkommen mit denen der Presse deckten. Er bewohnte bei Schwarzenbach über der Garage ein Zimmer mit Kochnische; anerkannte Flüchtlinge konnten nicht weiter in einem Asylantenheim wohnen. Einzig Vishanta wohnte noch dort. Thamby hatte vorher mit zwei seiner Landsleute im Restaurant «Schifferhaus» gearbeitet. Schwarzenbach, der dort oft mit seiner Frau zum Essen war und auch den Wirt gut kannte, hatte Thamby, nachdem er wusste, dass dieser einen Führerschein hatte und schon ganz gut Deutsch sprach, vom Restaurantbesitzer für ein kleines Entgelt «abgeworben».


  ***


  Max Freuler schwitzte auf dem Weg zur Arbeit, obwohl er auf Rat seiner Frau nicht den Skipullover angezogen hatte. Als er in der Früh aus dem Hause gegangen war, hatte seine Frau zu ihm gesagt: «Willst du tatsächlich ohne Pullover aus dem Haus, mitten im Winter?»


  Er öffnete also die unterste Lade der schönen alten Kommode. «Welchen soll ich denn anziehen?», fragte Freuler, der in solchen Dingen manchmal sehr kompliziert war, und entschied sich für einen grob gestrickten Skipullover.


  «Doch nicht den», protestierte Anita, «den leichten grauen.»


  Freuler legte den Pullover wieder säuberlich in die Schublade, nahm den leichten und schob die Lade mit dem Fuss wieder zu. Früher hätte er das alte Möbel nicht so achtlos traktiert. Aber seit die Kinder aus dem Hause waren, hatten sie fast alle ihre alten Sachen verkauft und neue Möbel angeschafft. Einzig diese Kommode hatte Anita als Erinnerung noch behalten wollen. Freuler hätte das alte Stück am liebsten auch aus der Wohnung verbannt.


  Die beiden Kinder waren längst erwachsen. Der Sohn arbeitete in der Werbung und hielt sich seit zwei Jahren in Amerika auf. Die Tochter war ganz in der Nähe als Kindergärtnerin tätig und hatte eine kleine Wohnung am Nadelberg. Sie pflegte immer noch eine intensive Beziehung zum Elternhaus und kam öfter mal vorbei. Freuler zog also seine Jacke nochmals aus und den Pullover über das Hemd. Anita wusste, warum sie ihn ermahnte, sich warm genug anzuziehen, denn er hatte die Gewohnheit, ständig in zu leichter Kleidung herumzulaufen. Das kam daher, weil ihm eigentlich immer zu heiss war. Zudem war die Luft im Büro immer zu trocken, also ideale Voraussetzungen, um sich zu erkälten.


  Freuler hatte oft Schlafprobleme. Auch diese Nacht hatte er mehrere Stunden wach gelegen. Ob es jeweils wirklich mehrere Stunden waren, konnte er zumeist morgens nicht mehr genau sagen, jedenfalls war er dann übel gelaunt. Er wohnte mit seiner Frau am Leonhardsgraben, in einer alten, sehr aparten Dreizimmerwohnung mit kleinem Garten. Er liebte es, in seiner freien Zeit die Rosen zu pflegen, den Apfelbaum im Frühling zu schneiden und zwei, drei Beete mit Gemüse anzulegen. Im Herbst brachte er manchmal gar einige von seinen Äpfeln mit ins Büro.


  Meist ging er zu Fuss zum Kommissariat. Vom Leonhardsgraben hatte er mehrere Möglichkeiten, zur Binningerstrasse zu gelangen. Er konnte vom Kohlenberg hinunter zum Barfüsserplatz gehen, von dort durch die Steinenvorstadt zur Heuwaage, wo die Binningerstrasse begann. Die andere Möglichkeit war, entlang des Gymnasiums zur Steinenbachtreppe und hinab zum Wagenhals, um so zur Heuwaage zu gelangen. Heute hatte er die letztere Möglichkeit bevorzugt und schlenderte nun zum Gebäude der Staatsanwaltschaft, worin sich auch das Kriminalkommissariat befand.


  Freuler setzte sich auf eine Bank, die entlang des Birsig aufgestellt war, mit dem Rücken zum Kommissariat, und schaute in das träge dahinfliessende Wasser des Flüsschens. Enten standen auf dem Flussgrund, und das Wasser floss ihnen zwischen den Beinen hindurch. Ob der Birsig jemals mehr Wasser geführt hatte, wusste Freuler nicht, jedenfalls waren ihm keinerlei Überschwemmungsereignisse bekannt. Er zündete sich eine Zigarette an, um den Arbeitsbeginn noch etwas hinauszuzögern. Seit fünfundzwanzig Jahren arbeitete er jetzt schon in diesem Beruf, und er bereitete ihm je länger je mehr Mühe. Acht Jahre musste er noch ausharren bis zur Pension, somit lohnte es sich kaum noch, den Beruf zu wechseln.


  Die Zigarette hatte er fertig geraucht, und nach alter Gewohnheit schnippte er sie mit dem Zeigefinger über den Daumen weg, diesmal ins Gras, wo noch eine Zeit lang ein kleines Räuchlein aufstieg. Ein kühler Wind hatte nun eingesetzt, und Freuler fing trotz Pullover an zu frösteln. Vielleicht deshalb, weil ihm vorher, beim Gehen, zu warm war. Er stand auf und ging zum Kommissariat. Ob ihn da irgendwelche Neuigkeiten erwarteten, wusste er nicht, jedenfalls hatte er Pikett. Er teilte sich diesen Pikettdienst mit zwei anderen Polizisten. Je nachdem, wer gerade Dienst hatte, musste die aktuellen Fälle übernehmen und auch zu Ende führen. Er steckte seine Codekarte in den Schlitz und betrat das Gebäude der Staatsanwaltschaft, grüsste mal da ein bekanntes Gesicht, dort mal eine Kollegin und ging in sein Büro. Im Moment hatte er noch einen Fall von Drogenhandel zu lösen. Er war, wie meist bei solchen Fällen, bei kleineren und mittleren Gaunern hängen geblieben und kaum an die grossen herangekommen. Dieses Geschäft war derart raffiniert organisiert, dass irgendwann die Verbindungen auf dubiose Weise versickerten. Es war frustrierend.


  Als Erstes las Freuler die Basler Zeitung, sein täglicher Auftakt zur folgenden Arbeit. Immer noch etwa drei Prozent Erwerbslose, denen sogar einmal die Arbeitslosengelder gekürzt werden sollten, aber der Souverän hatte das abgelehnt. Zum Glück, dachte Freuler, sonst wäre vielleicht die Kriminalitätsrate noch mehr angestiegen. Von etwas musste der Mensch ja leben können. Es gab auch schon Tausende von Ausgesteuerten, die vielleicht von Sozialhilfe lebten, und viele, die aus Stolz oder aus was für Gründen auch immer darauf verzichteten. Dann die vielen Ausländer, die oft nicht imstande waren, all die Formulare korrekt auszufüllen. Freuler stellte sich manchmal vor, wie das wäre, wenn die staatlichen Sozialsysteme samt dem Gewaltmonopol zusammenbrechen würden und ein totales Chaos ausbräche.


  Freuler hatte heute kaum etwas gearbeitet, Papierkram, sonst nichts. Hans Meierhans, sein Kollege, war nachmittags kurz in sein Büro gekommen. Das machte er öfter, wenn er mit einem Fall nicht weiterkam oder ihm irgendwie langweilig war. Gegenseitig tauschten sie ihre Frustrationen aus. Meierhans ermittelte wieder mal im Sexgewerbe, was etwa die gleichen Resultate brachte wie im Drogenmilieu. An die wirklichen Drahtzieher kam man kaum ran, und wenn man einen erwischte, hatte er ein lupenreines Alibi oder war möglicherweise schon tot, von der Konkurrenz umgelegt. Allerdings, so schlimm wie in anderen Ländern irgendwo im Osten war es noch nicht, aber Anzeichen davon waren durchaus vorhanden.


  «Na, was machen deine Nutten?», liess Freuler höhnisch vernehmen.


  «Was sollen sie schon machen, und was heisst da ‹meine›? Zudem bumsen sie nicht die ganze Zeit.»


  «Jetzt sei doch nicht so anspruchsvoll», erwiderte Freuler mit einem wohlwollenden Unterton, denn er war gar nicht so sicher, ob Meierhans nicht ab und zu eine Liebesdienerin frequentierte, um ihr kleine Privilegien zu verschaffen, natürlich so, dass es gerade noch legal war. Zwar, es könnte schon mal problematisch sein, aber solange die Vorteile für die Frau offensichtlich waren, hatte er kaum etwas zu befürchten. Wie auch immer, es waren nur Vermutungen.


  Wenn ein Fall allzu komplex war, arbeiteten die zwei Kollegen auch mal zusammen, aber zumeist waren sie Einzelkämpfer, vor allem Meierhans, der auch alleine lebte. Insofern verstand Freuler dessen Inanspruchnahme käuflicher Damen.


  Den Rest des Tages blieb es ruhig im Kommissariat, und schon um vier Uhr machte sich Freuler auf den Heimweg. Er verliess das Gebäude mit den Glasbausteinen, überquerte die Strasse, warf einen Blick in den Birsig, wo immer noch die Enten im seichten Wasser standen, die Hunde in die Wiese schissen und zwei Drögeler den Uferweg entlangwankten. Arme Teufel, dachte er, immer wieder mal gehetzt, dann gefasst und wieder laufen gelassen, in völlig sinnlosem Kreislauf.


  Bei der Heuwaage brauste der Verkehr über den Steinenringviadukt. Freuler ging Richtung Steinenvorstadt. Die Dämmerung hatte schon fast eingesetzt, überall brannten die Lichter, und in einigen Schaufenstern leuchteten bereits die ersten Weihnachtsbäume. Ihm schien, dass der Weihnachtsrummel jedes Jahr früher einsetzte. Kaum waren die letzten Freibäder geschlossen, wurden die Kerzen angezündet. Und waren diese ausgeblasen, leuchteten die ersten Ostereier. Es war einiges kühler geworden seit vormittags, und er schlug seinen Mantelkragen hoch. Beim Barfüsserplatz war der Lunapark mit den vielen Karussells in vollem Betrieb. Es war Herbstmesse. Überall waren Marktstände aufgestellt, wo alles Mögliche feilgeboten wurde: Basler-Läckerli, Nippsachen, Kleider, Früchte, Geschirr, Magenbrot, Eingemachtes, Rosenküechli, Spielsachen, CDs und anderer sich als Weihnachtsgeschenke eignender Kram. Die Karussells wurden jedes Jahr wilder. Auf den einen wurden die Menschen auf einer Art Schleudersitz angeschnallt, horizontal hin- und hergeschüttelt, dann vertikal auf und ab gejagt und praktisch um die eigene Achse gedreht. Auf den anderen wurden die Leute in einen riesigen Propeller gesetzt und zentrifugiert. Natürlich gab es immer noch die Rössliryti für die Kleinen, ein Karussell mit Holzpferden, Zebras, Kutschen und Motorrädern, die sich ganz einfach im Kreise drehten. An einem Marktstand kaufte Freuler zweihundertfünfzig Gramm gebrannte Mandeln, weil er wusste, dass seine Frau die so sehr liebte. Dann ging er langsam den Kohlenberg hoch zum Leonhardsgraben und freute sich, bald zu Hause zu sein.


  «Schon Feierabend?», begrüsste ihn Anita.


  «Ja, kein Mord, kein Totschlag, nichts. Bin ich zu früh?»


  «Nein, überhaupt nicht, ich hatte aber heute keine Lust zum Kochen.»


  Anita hatte sich die Haare hinten hochgesteckt und ein neues dunkelblaues Kleid angezogen, das sehr schön zu ihren blonden, schon leicht angegrauten Haaren passte und ihre noch immer gute Figur bestens zur Geltung brachte. Sie war etwas grösser als ihr Mann, deshalb trug sie zumeist Schuhe ohne hohe Absätze, um nicht noch grösser zu scheinen. Freuler mit seinen gelichteten Haaren und dem leichten Bauchansatz wirkte eher untersetzt und stämmig. Zusammen stellten sie aber immer noch ein sehr attraktives Paar dar.


  «Egal, wenn du nicht kochst, ich hab dir was zum Essen mitgebracht», sagte Freuler.


  «Was denn?»


  «Rate mal.»


  «Keine Ahnung.»


  «Da schau.» Er hielt ihr das Säckchen mit den Mandeln unter die Nase.


  «Das ist aber lieb von dir, doch davon werde ich nicht satt.»


  «Zum Dessert», sagte er, aber seine Frau hatte das Säckchen schon geöffnet und eine der Mandeln in den Mund gesteckt. Freuler befürchtete, dass, wenn sie einmal angefangen hatte zu essen, zu keinem Dessert etwas übrig bleiben würde.


  «Wohin sollen wir denn essen gehen?»


  «Wir könnten jetzt doch mal in diesen ‹Teufelhof›. Jetzt wohnen wir schon so lange praktisch nebenan und waren noch nie dort», sagte Anita.


  «Doch, ich war schon drin an der Bar. Ein Bier kostet sechs Franken, die spinnen.»


  «Aber das Essen soll sehr gut sein, hab ich gehört.»


  «Möglich, aber das Ganze ist mir zu snobistisch, und das Essen kostet ein Vermögen.»


  «Mit diesen hohen Preisen finanzieren sie ihr Kulturprogramm, Theater und bildende Kunst.»


  «Ich möchte aber essen, keine Theater unterstützen.»


  «Banause, dann schlag du was vor.»


  «Im Steinen–»


  «Nicht schon wieder.»


  «Oder rustikal im ‹Braunen Mutz›.»


  «Dort ist es mir zu laut und zudem, was willst du dort essen?»


  «Ich hätte wieder mal Lust auf eine Weisswurst.»


  «Scheusal», sagte Anita, «aber wenn du unbedingt willst.»


  ***


  Luigi war eben im Begriff, nach seiner bewährten Methode Firmen aus dem Telefonbuch rauszusuchen, um sie dann in sein standardisiertes Bewerbungsschreiben einzutragen, als seine Frau nach Hause kam. Er empfand es als Kränkung, dass seine Frau eine Arbeit hatte, er jedoch zu Hause sass und Bewerbungsschreiben aufsetzte. Einige Male hatte er schwarzgearbeitet, aber als Gewerkschafter missfiel ihm dies sehr.


  «Man sollte eine Bank überfallen», sagte er zu seiner Frau beim Nachtessen. Es gab Rösti und Bratwürste.


  «Ach, hör doch auf und iss jetzt», sagte seine Frau, die Heidi hiess. «Schmeckt es nicht? Spaghetti gibt es morgen wieder.»


  «Doch schon. Ich hab nur keinen grossen Hunger.»


  Er hatte wie immer die Stellenanzeigen dreier Zeitungen durchgeblättert. Nichts! Es war zum Verzweifeln. Vor einiger Zeit hatte er noch eine oder zwei wirkliche Bewerbungen, neben seiner Telefonbuchmethode, schreiben können, aber nun schienen auch die allerletzten Unternehmer ihren Wagen selbst zu steuern oder hatten bereits einen Asylsuchenden eingestellt. Er wagte kaum daran zu denken, ausgesteuert zu werden, Sozialhilfe zu beziehen oder nur noch mit dem Gehalt seiner Frau auskommen zu müssen. Die Tochter machte eine Köchinnenlehre im «Schifferhaus» in Kleinhüningen, war aber glücklicherweise schon achtzehn und im dritten Lehrjahr, also bald nicht mehr von den Eltern finanziell abhängig.


  «Hast du deine Tabletten genommen?», fragte Heidi.


  «Ja», sagte Luigi. «Weisst du, wen ich getroffen habe?»


  «Nein, woher soll ich das wissen?»


  «Schwarzenbach, samt Chauffeur.»


  «Hat er wieder einen eingestellt?»


  «Ja, einen Asylanten, einen Tamilen.»


  «Ach so.»


  «Was hältst du denn davon?»


  «Was soll ich davon halten? Es erstaunt mich überhaupt nicht. Der macht doch dieselbe Arbeit zum halben Lohn, denke ich.»


  «Genau», sagte Luigi und ass den Rest seiner Rösti. «Irgendwo hab ich den schon gesehen.»


  «Wen?»


  «Diesen Tamilen.»


  «Sehn die nicht alle gleich aus? Übrigens, da liegt noch deine Tablette», sagte Heidi leicht vorwurfsvoll. «Du sagtest doch vorhin, du hättest sie genommen?»


  «Die nach dem Frühstück, die zweite muss ich später nehmen, ich habe ein Bierchen getrunken.»


  «Trink nicht so viel.»


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Basler Farben


  


  Suter, Hans


  9783863584382


  176 Seiten


  Ein mysteriöser Fall in Basel: Fabrikant Schwarzenbach soll für seine Adoptivtochter Löselgeld bezahlen, dabei ist das Mädchen wohlbehalten im Internet eingetroffen. Verschwunden ist dagegen die jungen Tamilin Vishanta, die im Durchgangsheim neben dem Internat lebte. Haben die Entführer die beiden Mädchen verwechselt? Kriminalpolizist Freule steht vor dem komplexesten Fall seiner Laufbahn.
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Eidergrab


  


  Streiter, Volker


  9783960410089


  304 Seiten


  Eiderstedt 1846: Dina Martensen soll nach dem Verbleib einer jungen Milchmagd forschen, von der jede Spur fehlt. Die Gendarmerie nimmt den Fall zunächst nicht ernst, doch dann wird eine Frauenleiche in der Marsch gefunden, gefesselt und geschändet. Ist die Tote die Vermisste? Als wenig später ein Knecht vergraben im Deich entdeckt wird, beginnt für Dina ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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